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In wissenschaftlicher Leistung verschmelzen 
Gunst des Geschickes und persönliches Verdienst 
dieses vor allem gewertet am Maß selbständigen 
und folgerichtigen Denkens — oft zu untrennbarem 
Ganzen. Wenn wir, den siebzigsten Geburtstag 
des Meisters zum Anlaß nehmend, in HERMANN 
AMBRONNS Werk den Anteil beider zu sondern 
versuchen, so hat Fortuna nur die ersten Schritte 
gelenkt. Denn begierig nahm der junge Botaniker 
C. v. NAGELIs, des großen Biologen und gründ- 
lichen Kenners des Mikroskops, Hypothese vom 
micellaren Aufbau der organisierten Substanzen 
auf und zugleich die Neigung zu einer Forschungs- 
art mit dem Mikroskop, die tiefer geht als die 
Anwendung eines bloß vergrößernden Werk- 
zeuges. Aber daß er trotz mangelnder Anteilnahme 
der engeren Fachgenossen solcher Anregung treu 
blieb und .daraus mit dem Rüstzeug strenger 
physikalischer Methodik in geistvoll ersonnenen 
und scharfsinnig gedeuteten Versuchen eine sicher 
begründete Theorie vom Feinbau geordneter 
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und Röntgenspektroskopie besiegelt, ein bis in 
die feineren Züge getreues Bild der Wirklichkeit 
gibt — das bleibt sein persönlichstes Verdienst. 
Wohin H. AmBRONN auch den Zauberstrahl 
polarisierten Lichtes lenkte, sei es durch Teile der 
Organismen, gedehnte Gele, Metallspiegel oder 
Krystalle, immer verstand er, das Rätsel der Er- 
scheinungen im Sehfeld des Mikroskopes zu lösen 
und das helle T.icht, das er über so viel verschiedene 
Gegenstände verbreitete, in einem Bilde zu sam- 
meln. Dafür sprechen heute dem Forscher und 
Lehrer AMBRONN Mikroskopie und Kolloid- 
chemie, Mineralogie und Biologie längst empfun- 
denen Dank aus und zugleich den herzlichen 
Wunsch: Noch viele Jahre möge Meister AMBRONN 
in der rüstigen Kraft erfahrenen Alters schaffen 
und der aufgehenden Saat seiner Lehren sich 
erfreuen. W. I. Scumipt, Gießen. 


Hermann Ambronn und die wissenschaftliche 
Mikroskopie. 

Als ich von dem Plan erfuhr, HERMANN Am- 
BRONNS siebzigsten Geburtstag durch eine Fest- 
gabe in den ,,Naturwissenschaften zu feiern, 
war es mir nicht zweifelhaft, daß der Hauptbetei- 
ligte diesem Beginnen wohl keinen besonderen 
Beifall zollen werde. Entsprechen doch solche 
persönliche Feiern nur wenig seiner Sinnesart. 
Ich werde mich darum in den folgenden Zeilen, die 
seine großen Verdienste um einen Wissenszweig 
schildern sollen, der auch mir nahesteht, mög- 
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lichst auf das Sachliche beschränken: es mag das 
Werk den Meister loben. 

Die Ausbreitung und Vertiefung unserer Kennt- 
nisse auf allen Gebieten der Wissenschaft hat 
eine solche Fülle von Stoff zutage gefördert, daß 
der Rahmen der in herkömmlicher Weise geson- 
derten Einzelwissenschaften zu eng geworden ist, 
und daß deren Vertreter kaum mehr imstande 
sind, ihr ganzes Gebiet zu beherrschen. Die Wissen- 
schaften zerfallen mehr und mehr in kleinere Son- 
dergebiete, und an den Grenzgebieten sind neue 
Wissenschaften entstanden. Es hat sich jedoch 
nicht nur der jeder Wissenschaft eigene Stoff 
vermehrt, auch die Hilfsmittel, deren sich die 
Forschung bedienen muß, um ihre weitergesteck- 
ten Ziele zu erreichen, sind vollkommener und 
zahlreicher, dafür aber auch in der Handhabung 
schwieriger geworden. Wer sie mit Erfolg ver- 
wenden will, bedarf neben seinem Fachwissen 
noch mehr oder weniger eingehender Kenntnisse 
auf denjenigen fremden Wissensgebieten, die ihm 
diese Hilfsmittel geboten haben. Vor allem trifft 
das für ein Instrument zu, das der Unterstützung 
und Erweiterung unseres vornehmsten Sinnes, des 
Gesichtes, dient, für das Mikroskop. 

Lange waren es vorwiegend die biologischen 
Wissenschaften und die in gewisser Hinsicht dazu 
gehörende Heilkunde, die sich des Mikroskops 
bedient haben; erst später haben auch diejenigen 
Wissenschaften, welche sich mit der Erforschung 
der anorganischen Natur befassen, und viele 
Zweige der Technik begonnen, in steigendem 
Maße dieses Instrument zu verwenden. 

Mit vollem Erfolg kann sich aber nur derjenige 
dieses Hilfsmittels bedienen, der die physikalischen 
Gesetze kennt, auf denen dessen Leistung beruht. 
Manche haben das schon zu einer Zeit eingesehen, 
als man noch glaubte, die Wirkungsweise des 
Mikroskops allein auf Grund der so anschaulichen 
Vorstellungen vom gradlinigen Lichtstrahl, mit 
Hilfe der Lehren der sog. geometrischen Optik, 
verstehen zu können. Nicht wenige für ihre Zeit 
ausgezeichnete Darstellungen des Mikroskops und 
seiner Handhabung stammen aus der Feder 
solcher Biologen, besonders von Botanikern, die 
die Mühe nicht scheuten, sich die erforderlichen 
optischen Kenntnisse anzueignen. Aber diese An- 
sichten über die Wirkung des Mikroskops bestehen, 
wie wir seit ABBE wissen, nicht zu Recht. Je weiter 
man mit dem Mikroskop in den feineren Bau der 
uns umgebenden Welt einzudringen suchte, desto 
weiter entfernte man sich von der Grundlage, auf 
der das ganze Lehrgebäude der geometrischen 
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Optik ruht: von der Annahme, daß die Ausbrei- 
tung des Lichtes so erfolge, als ob der leuchtende 
Körper geradlinige Strahlen aussende, die nur 
nach den bekannten Gesetzen der Spiegelung und 
Brechung ihre Richtung ändern. Diese, durch die 
tägliche Erfahrung anscheinend so gut gestützte 
Vorstellung ist aber nicht richtig, und die aus ihr 
gezogenen Folgerungen stimmen im allgemeinen 
um so weniger mit dem tatsächlichen Verlauf der 
Lichtausbreitung überein, je kleiner die Ab- 
messungen der Körper werden, die die Ausbreitung 
des Lichtes beeinflussen. Es sind die Gesetze der 
Beugung und der Interferenz, die statt des Spiege- 
lungs- und Brechungsgesetzes die Lichtausbreitung 
beherrschen. Mit dieser Erkenntnis fällt aber 
grundsätzlich die Berechtigung, die von den op- 
tischen Instrumenten entworfenen Bilder so, wie 
es uns durch die tägliche Erfahrung vertraut ist, 
aufzufassen und zu deuten als Projektionen der 
dargestellten Gegenstände, wenn auch als solche, 
die bei dem Mikroskop durch die besonderen Um- 
stände der Strahlenbegrenzung in mancher Hinsicht 
fremdartig erscheinen mögen. Damit ist aber auch 
die Möglichkeit in Frage gestellt, aus solchen 
Bildern mikroskopischer Objekte überhaupt noch 
berechtigte Schlüsse über Form und Größe des 
Gegenstandes selbst zu ziehen. Man muß fragen: 
wo liegt die Grenze, bis zu der man die Bilder 
optischer Instrumente noch in der altgewohnten 
Weise deuten darf? Besteht eine scharfe Grenze 
oder ein allmählicher Übergang zwischen dem 
Gebiete, wo einerseits noch ein sicheres Erkennen 
von Formen und Größen möglich ist, und jenem 
anderen, wo das Bild nur mehr oder minder frag- 
würdige Anzeichen eines feineren Gefüges liefert ? 
Was kann man noch aus solchen Anzeichen mit 
Sicherheit schließen? Von welchen Umständen 
ist die Lage dieser Grenze abhängig? Es ist klar, 
das sind Fragen, deren Beantwortung für jeden 
Forscher, der das Mikroskop zu feineren morpho- 
logischen Untersuchungen verwendet, von größter 
Bedeutung ist: wird doch die Sicherheit der Be- 
obachtung, die Grundlage jeder wissenschaftlichen 
Tätigkeit auf diesem Gebiet, durch sie unmittelbar 
berührt. Und doch sind es andererseits Fragen, die 
dem Arbeitsgebiet der einzelnen Wissenschaften, 
die sich des Mikroskops bedienen müssen, fremd 
sind, auf die diese Wissenschaften von sich aus 
keine Antwort geben können. Bei der Ermittlung 
der Tatsachen spielen diese Dinge etwa eine ähn- 
liche Rolle, wie die Kenntnis und Anwendung der 
richtigen Formen und Regeln des Denkens dann, 
wenn solche Tatsachen zu Erkenntnissen ver- 
arbeitet werden sollen. Ähnlich wie jene Kennt- 
nisse Gegenstand einer besonderen Wissenschaft 
sind, so bilden auch diese Dinge einen besonderen 
Wissenszweig, die wissenschaftliche Mikroskopie. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, hatte 
AMBRONN als Botaniker schon in Leipzig während 
eines Jahrzehntes etwa Vorlesungen über die 
Theorie des Mikroskops und über den Gebrauch 
des Polarisationsmikroskops abgehalten, allerdings 
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mit außerordentlich bescheidenen Hilfsmitteln, da 
die erforderliche Unterstützung der maßgebenden 
Stellen leider ausblieb. Erst nach seiner Über- 
siedelung nach Jena wurde es AMBRONN möglich, 
diese Pläne in einem weiteren Umfang zu verwirk- 
lichen. 1902 wurde auf ABBEs Veranlassung aus 
den Mitteln der Carl-Zeißstiftung das erste Institut 
für wissenschaftliche Mikroskopie an einer deut- 
schen Universität gegründet, und dessen Leitung 
übernahm AMBRONN. Uber die Einrichtung sowie 
über die Aufgaben solcher Institute im allgemeinen 
hat sich AMBRONN in einer besonderen Veröffent- 
lichung (Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 24. 1907) 
ausgesprochen. Über das, was in diesem kleinen 
Institut neben dem regelmäßigen Unterricht ge- 
leistet worden ist, werden die folgenden Mittei- 
lungen teilweise noch nähere Angaben bringen. 
Außer diesem Unterricht während des Semesters 
sind auf Veranlassung von AMBRONN auch noch 
während der Ferien kürzere auf etwa acht Tage be- 
schränkte Ferienkurse zunächst in Jena gehalten 
worden, in denen einzelne ausgewählte Kapitel 
der Mikroskopie behandelt wurden. Für den zahl- 
reichen Besuch dieser Veranstaltungen reichten die 
Mittel und Räume des kleinen Instituts nicht aus: 
die Firma Carl Zeiß hat sie dadurch unterstützt 
und ermöglicht, daß sie die zahlreichen erforder- 
lichen Apparate und die Hilfskräfte stellte; ge- 
eignete Räume für die Vorlesungen und Übungen 
wurden in anderen größeren Universitätsinstituten 
von deren Leitern in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt. Solche Kurse sind wiederholt, 
und zwar nicht nur in Jena, sondern meistens an 
auswärtigenUniversitäten, auch außerhalbDeutsch- 
lands, bei sehr zahlreicher Beteiligung abgehalten 
worden, der letzte, 18., im Anschluß an die Hun- 
dertjahrfeier der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Ärzte im Herbst 1922 in Leipzig. 
Jedoch nicht nur als Forscher und Lehrer ist 
AMBRONN mit ausgezeichnetem Erfolg tätig ge- 
wesen. Vom Jahre 1899 bis 1906 war er Leiter 
der Mikroskopabteilung der Zeißschen Werkstätte, 
In dieser Stellung hat er unter anderem eine Auf- 
gabe übernommen, die für die Geschichte des 
Mikroskops von großer Bedeutung ist. Er hat 
nicht nur das für die geschichtliche Entwicklung 
der Erzeugnisse dieser einen Werkstätte wichtige 
Material gesammelt, das vielfach verloren zu gehen 
drohte, weil keine einheitlich geleitete Sammel- 
stelle vorhanden war, sondern auch jede sich 
bietende Gelegenheit benutzt, um historisch in- 
teressante Instrumente fremder Herkunft in 
Originalen oder; wenn das nicht möglich war, 
wenigstens in Modellen zu erwerben. So hat er 
eine ausgezeichnete Sammlung geschaffen, die die 
Entwicklung des Mikroskops von seiner Erfindung 
an veranschaulicht. Erfreulicherweise hat sie nun 
endlich nach langer Zeit, gemeinsam mit Samm- 
lungen anderer optischer Instrumente, ein wür- 
diges, ihrem hohen Werte angemessenes Heim ge- 
funden. Wer weiß, wie oft manche Erfindungen 
immer und immer wieder auftauchen, wird die 
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Belehrung zu würdigen wissen, die historische 
Studien und besonders Sammlungen, wie die von 
AMBRONN begründete, zu geben vermögen. 

A. KOHLER, Jena. 


Hermann Ambronn und die Kolloidchemie. 


Auch die Kolloidforscher entbieten ihrem 
verehrten Kollegen H. AMBRONN die herzlichsten 
Grüße und Glückwünsche zu seinem siebzigsten 
Geburtstage; hat er doch in jahrzehntelanger Ar- 
beit die Bestrebungen der Kolloidphysik und 
Strukturlehre wesentlich gefördert! 

Unentwegt hielt er trotz aller Gegenströ- 
mungen an den Gedankengängen seines Lehrers 
NAGELI fest und vermochte durch eigene Unter- 
suchungen dieselben wesentlich zu stützen und 
zu erweitern. Kein Wunder, daß die Arbeiten 
AMBRONNs in einer Zeit, in welcher die der NAGELI- 
schen entgegengesetzte Forschungsrichtung von 
hervorragenden Autoritäten gefördert wurde, nicht 
die ihnen gebührende Anerkennung fanden. 

Heute wissen wir, daß NÄcerıs Theorien der 
Fasern, Gallertstrukturen und kolloiden Lösungen 
auf einer guten Grundlage aufgebaut sind, und die 
durch Ultramikroskopie und Kolloidforschung 
geschaffenen Begriffe Primär- und Sekundär- 
teilchen!) finden ihr Gegenstück in den NÄGELI- 
schen Begriffen Micell und Micellverbände. 

Unbestimmt blieb lange Zeit die Antwort auf 
die Frage, ob die Primärteilchen wirklich kleine 
Kryställchen sind, was NÄGELI bezüglich seiner 
Micelle behauptet hat, oder ob die ultramikro- 
skopischen (im gewöhnlichen Mikroskop nicht mehr 
sichtbaren) Teilchen der kolloiden Lösungen und 
Gele etwa amorph oder flüssig sind. Neuere Unter- 
suchungen haben nun entgegen einer weit ver- 
breiteten Meinung ergeben, daß die Primär- 
teilchen in kolloiden Lösungen in der Tat oft 
krystallin sind, also echte Micelle im Sinne NAGELIs. 
H. AMBRONN hat dies bei Gold und Silber in einer 
gemeinschaftlich mit dem Verfasser dieser Zeilen 
durchgefiihrten Arbeit wahrscheinlich gemacht 
durch Feststellung des Pleochroismus gedehnter 
mit kolloidem Gold und Silber gefarbter Gelatine- 
hautchen. Das optische Verhalten dieser Systeme 
läßt sich viel einfacher unter der Annahme anisodi- 
mensionaler und anisotroper Metallteilchen als 
auf andere Weise erklären. Diese Folgerung wurde 
weiter gestiitzt durch die Feststellung von Am- 
BRONN, daß man zuweilen pleochroitische Krystalle 
von Silber unter dem Mikroskop erhalten kann, 
die denselben Pleochroismus aufweisen, wie ge- 
dehnte Silber- oder Gelatinehäutchen ?). 

1) Vgl. Zsıcmonpy, Kolloidchemie. 5. Auflage. 
S. 40. 
*) Auf den Zusammenhang aller dieser Erschei- 
nungen mit dem gleichfalls von AMBRONN entdeckten 
Pleochroismus gefarbter Fasern, ferner dem Dio- 
chroismus von Metallspiegeln (nach Kunpr oder nach 
F. BRAUN erzeugt), wies AMBRONN in einer beachtens- 
werten Abhandlung (Physikal. Zeitschr. 8, 665 — 668. 
1907) hin. 
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Viel später wurde bekanntlich die krystalline 
Natur der betreffenden Kolloidteilchen von 
SCHERRER durch Röntgenaufnahme nach der 
Methode DEBYE-SCHERRER, also auf ganz anderem 
Wege, mit Sicherheit erwiesen. 

Darin liegt eine sichere Bestätigung der von 
AMBRONN gehegten Gedankengänge. 

Aber auch bei organischen Kolloiden wußte 
H. AMBRONN die Existenz anisotroper Micelle, 
also ultramikroskopischer krystalliner Teilchen 
im höchsten Grade wahrscheinlich zu machen. In 
einer bedeutungsvollen Arbeit über das optische 
Verhalten und die Struktur des Kirschgummis 
wies AMBRONN — anknüpfend an eine Streitfrage 
zwischen EBNER und SCHWENDENER — bereits 
1889 darauf hin, daß die eigentümliche (anomale) 
positive Doppelbrechung des gequollenen Kolloids 
bei Druck weitaus am einfachsten zu erklären sei 
unter der Annahme einer Orientierung stäbchen- 
ähnlicher Micelle, deren Elastizitätsellipse (im 
Sinne von NÄGELI) senkrecht zur Längsachse 
des Stäbchens orientiert ist. Hier wird auch in 
klarer Weise auf die Unterschiede zwischen 
Spannungs- und Orientierungsdoppelbrechung hin- 
gewiesen, zwei verschiedene Erscheinungen, die 
sich zuweilen überlagern. Er zeigte ferner, daß 
auch bei anderen Kolloiden (Wachs, Tragant usw.) 
diese Auffassung weitaus am besten die Verhält- 
nisse erklärt. 

Weiterhin gelang es HERMANN AMBRONN 
unter Berücksichtigung der WIENERschen Theorie 
das optische Verhalten des gedehnten Celloidins 
und Celluloids und viele andere Kolloide auf- 
zuklären. In diesen Arbeiten wird darauf hin- 
gewiesen, daß man die Stäbchendoppelbrechung 
isotroper Gebilde durch Einbettung in ein Medium 
von gleichem Brechungsexponenten wirkungslos 
machen und so die Eigendoppelbrechung der 
Micelle erweisen könne. Auf einen Triumph der 
Erkenntnisse AMBRONNs sei hier hingewiesen: 
Als er im Januar 1918 in Göttingen auf Einladung 
der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zwei 
Vorträge über diesen Gegenstand hielt!), wurden 
von seiten eines Zuhörers Bedenken gegen die 
Schlußfolgerung AMBRONNs geäußert, die Cellulose 
bestehe aus Micellen von positiver Eigendoppel- 
brechung. Bald darauf konnte aber P. SCHERRER 
(an einem von AMBRONN zur Verfiigung gestellten 
Ramiefaserbiindel) mit Sicherheit die in Frage 
gezogene krystalline Beschaffenheit der Cellulose 
nachweisen, und unabhängig davon haben dann 
HERZOG und JANCKE das Gleiche bei vielen anderen 
Cellulosearten zeigen können. SCHERRER?) schreibt 
darüber folgendes: 

„Wir finden so das bemerkenswerte Resultat, 
daß die Einzelkryställchen in der Faser orientiert 
gelagert sind. Wir bestätigen damit die schönen 
optischen Untersuchungen von H. AMBRONN, 
welcher fand, daß sich die Doppelbrechung der 

1) Göttinger Nachr. 1919, S. 299. 

2) ZsıGmonDy, Kolloidchemie. III. Auflage. S. 409 
(SCHERRERS Beitrag). 
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Ramiefaser zusammensetze aus Stabchendoppel- 
brechung mit Eigendoppelbrechung. Die Stabchen- 
doppelbrechung riihrt her von der orientierten 
Lagerung der Einzelteilchen, die Eigendoppel- 
brechung davon, daß wir krystallinische, an sich 
doppelbrechende Teilchen vor uns haben.“ 

Wir sind dem verehrten Jubilar noch zu be- 
sonderem Dank verpflichtet dafiir, daB er sich 
trotz seines hohen Alters kiirzlich die groBe Miihe 
gegeben hat, gemeinsam mit FREY in einer Mono- 
graphie!) den Wert einer ausgiebigen Benutzung 
des Polarisationsmikroskops für die Untersuchung 
kolloider Systeme darzutun. Hier ist das ganze 
Gebiet in Zusammenhang dargestellt, und trotz 
der Bescheidenheit AMBRONNs wird der Leser 
erkennen, wie eng die Entwicklung dieses Gebietes 
mit dem Namen AMBRONNS verknüpft ist. 

Dem unbeirrten Forscher und bewährten Lehrer 
nochmals unseren Dank und unseren Glückwunsch. 

R. ZsıcGmonpy, Göttingen. 


Hermann Ambronns Beziehungen zur 
Mineralogie. 


Den Gebieten der Naturerkenntnis, die am 
heutigen Tage dem in aller Stille erfolgreich für 
ihren Fortschritt wirksam gewesenen Forscher Dank 
zu sagen wünschen, schließt sich auch die Mine- 
ralogie mit herzlichen Glückwünschen freudig an. 

H. AMBRONNs besondere Arbeitsweise ist ja, 
zunächst von der Botanik ausgehend, durch die 
enge Verknüpfung mit der liebevollen Anwendung 
des Polarisationsmikroskops und insbesondere der 
- Lehren der Krystalloptik charakterisiert. Das 
zeigen nicht nur seine Forschungsarbeiten, sondern 
das beweisen auch die Schriften, wie seine ,,An- 
leitung zur Benutzung des Polarisationsmikroskops 
bei histologischen Untersuchungen“ (1892) sowie 
seine wohlbekannte mit W. KONIG gemeinschaft- 
lich besorgte Übersetzung von L. FLETCHER: 
„Die optische Indikatrix‘‘ (1893). Dadurch hat 
er für unser Fach ebenso erfolgreiche Pionier- 
arbeit auf Nachbargebieten geleistet, wie anderer- 
seits so mancher Mineraloge ihm Dank wissen 
muß für die durch ihn gelegentlich der bekannten 
Universitätskurse erfolgte Unterweisung in den 
Lehren der AsßBeschen Theorie von der mikro- 
skopischen Bildentstehung. 

Vor allem aber kann an den nachfolgenden 
Beispielen gezeigt werden, welche wertvollen Er- 
kenntnisse auch auf unserem Fachgebiete mit 
seinem Namen für immer verknüpft bleiben 
werden. So sei zunächst gedacht der gemeinsam 
mit M. Le Branc veröffentlichten ‚Beiträge zur 
Kenntnis isomorpher Mischkrystalle‘‘, deren Be- 
obachtungsmaterial bei erst jetzt möglichen Unter- 
suchungen desWachstumsverhaltens solcher Misch- 
phasen vollkommen verwertet werden wird, ob- 
wohl die den Beobachtungen damals (1894) ge- 
gebene Deutung abgeändert werden dürfte. 


!) Band 5 der Sammlung von ZsicmMonpy, Kolloid- 
forschung in Einzeldarstellungen. Noch nicht gedruckt. 
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Dann ist an die meines Wissens von AMBRONN 
zuerst (1896) richtig erkannten „Farbenerschei- 
nungen an den Grenzen farbloser Objekte im 
Mikroskop“*) zu erinnern, die für das Arbeiten 
mit der Einbettungsmethode im weißen Licht so 


wichtig sind, um für eine mittlere Farbe ein-. 


getretene Lichtbrechungsgleichheit von Medium 
und Objekt zu erkennen. Grundlegend für alle 
zum vollen Verständnis der Einbettungsmethode 
notwendigen Folgerungen aus ABBEschen Lehren 
sind auch seine Beobachtungen, die er unter dem 
Titel: ,, Ein Demonstrationsversuch zur ABBEschen 
Theorie der mikroskopischen Wahrnehmung‘!) 
bekannt gegeben hat. Erwähnung verdient an 
dieser Stelle auch, daß eine Reihe von neueren 
Arbeiten über die Natur der Abbindevorgänge 
des Zementklinkers und die dabei auftretenden 
verschiedenen Phasen auf eine einschlägige Unter- 
suchung AMBRONNs zurückzuführen sind (Ton- 
industrie-Ztg. 33, Nr. 28, 1909). 

In den zahlreichen Untersuchungen, die An- 
BRONN den Anfärbungen pflanzlicher und tierischer 
Fasern und dem dabei zu beobachtenden starken 
Dichroismus gewidmet hat, finden sich soviel 
Parallelen und eigene wertvolle Beobachtungen 
zu den bis heute noch kaum genügend aufgeklärten 
künstlichen Anfärbungen von bereits gebildeten 
oder sich bildenden Krystallen, daß auch aus 
diesen Arbeiten mannigfache mineralogische Er- 
kenntnisse hervorsprießen. Jedenfalls muß die 
Lösung der Frage nach der Ursache dieses Dichrois- 
mus?) auch die Natur dieser Färbevorgänge an 
Krystallen aufklären, die man anscheinend als 
einen in molekularer Verteilung durch Restkräfte 
gewisser Gitterkomponenten orientiert erfolgenden 
Ein- bzw. Anbau der färbenden an das Gitter der 
gefärbten Substanz aufzufassen haben wird. Es 
scheint dabei wichtig, die von H. AMBRONN seit 
langem beobachteten dichroitischen Pt-, Pd-, Au- 
und Ag-Färbungen, denen sich nach A. FREy auch 
entsprechende Cu-Färbungen anreihen, durch rönt- 
genographische Analyse zu prüfen, ob hierbei 
wirklich labile, etwa rhombische, Modifikationen 
dieser sonst nur mit flächenzentriert-kubischem 
Gitter bekannten Metalle auftreten. Denn es 
erscheint einerseits möglich, daß hier nur Defor- 
mationen der regulären Gitter vorliegen, die nach 
neueren Untersuchungen von F. RINNE‘) nicht 
einmal die Gitteranordnungen gestört, sondern 
in erheblicherem Maße lediglich die Bahnen der 
optisch wirksamen Elektronen betroffen zu haben 
brauchen. Andererseits ist auch die Möglichkeit 
nicht zu vergessen, daß überhaupt keine drei- 
dimensional periodischen Einlagerungen der fär- 
benden Substanz vorzuliegen brauchen, weil ja 
zur Erklärung des dichroitischen Effektes eine 
im allgemeinen beliebige Anordnung mit gesetz- 


1) Näheres bei K. SPANGENBERG, Fortschr. d. 
Mineralogie 7, 1—64. 

2) Vgl. A. Frey, Naturwissenschaften 13, 403 —406. 
1925. 

3) F. Rive, Zeitschr. f. Krystallogr. 63, 236— 249. 
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mäßiger Orientierung parallel oder senkrecht zu 
einem einzigen bei dem Anlagerungsvorgang be- 
vorzugten Vektor unter Umständen ebenfalls 
genügen könnte. Der an Metallspiegeln und an 
besonders dünnen Ag- und Au-Krystallen von 
H. AMBRONN ebenfalls beobachtete Dichroismus 
wäre zur Entscheidung der Frage in gleicher Weise 
wie die krystallographische Natur aller anderen 
Arten dichroitischer Anfärbungen röntgenogra- 
phisch zu überprüfen. 

Schließlich müssen wir hier der schönen Ar- 
beiten gedenken, in denen H. AMBRONN die ano- 
malen Interferenzfarben der schon H. DE SENAR- 
mont aufgefallenen Mischkrystalle von Strontium- 
und Bleidithionat untersucht hat!). Bekannt ist 
besonders die mühevolle und sorgfältige Dar- 
stellung, die er dabei der objektiven Wiedergabe 
lieser den anomalen Farbenfolgen an Achsen- 
bildern der Apophyllite wesensgleichen Erschei- 
nungen durch Beigabe farbiger Tafeln gewidmet 
hat. Das Auftreten ebensolcher anomaler Inter- 
ferenzfarben hat bei seinen Beobachtungen über 
Faser- und Gallertstrukturen eine ausschlag- 
gebende Rolle gespielt und den sicheren Beweis von 
der Beteiligung eigendoppelbrechender, krystalli- 
sierter ,,Micelle‘’ am Aufbau dieser Substanzen 
mit erbracht. Daß damit in einer gewissen Parallele 
zu P. P. v. WEIMARN auch H. AMBRONN das 
Verdienst gebührt, in vielen Kolloiden feinste 
Dispersionen krystallisierter Materie lange vor 
dem heute geführten röntgenographischen Nach- 
weis richtig erkannt zu haben, wurde von berufe- 
nerer Stelle hier hervorgehoben. Wie sehr aber 
lie auch krystallographisch außerordentlich wich- 
tige und lehrreiche Aufgabe, die Natur und Struk- 
tur dieser Micelle immer tiefer zu erforschen, durch 
systematische Weiterarbeit auf dem von H. Am- 
BRONN hierbei eingeschlagenen Wegen noch ge- 
fördert werden kann, das mag aus der Zusam- 
menstellung von A. FREY ‚die Doppelbrechung 
ler Dispersoide‘‘ ?) sowie aus einer der erst 
vor kurzem erschienenen Arbeiten H. AMBRONNS 
„über Gleitflächen in Zellulosefasern‘‘?) ersehen 
werden. 

Das Vorstehende zeigt wohl zur Genüge, wie 
weitgehend fast alle von H. AMBRONN bearbeiteten 
Untersuchungsgebiete mit mineralogischen Er- 
kenntnissen verflochten sind und wie sie uns 
wesentliche und bleibende Ergebnisse geschenkt 
haben und noch erbringen werden. Darum durfte 
an dieser Stelle heute auch die Mineralogie nicht 
fehlen, und sie grüßt den Jubilar mit dem herz- 
lichen Wunsche, daß er in ungetrübtem und sorgen- 
freiemWeiterschaffen auch fernerhin sich forschend 
jung erhalten, reiche Früchte ernten und schenken 
werde. K. SPANGENBERG, Kiel. 





!) Zeitschr. f. Krystallogr. 52, 48 
Zeitschr. 9, 147— 153. 

*) Kolloidchem. Beih. 20, 209— 243. 

®) Kolloid-Zeitschr. 36 (ZsıGmonny - Festschrift), 
119-131. 
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Hermann Ambronn als Botaniker. 


HERMANN AMBRONN war ursprünglich Bota- 
niker. Seine Promotionsarbeit handelt über Rot- 
algen. Einmal erschien sogar eine floristische Ar- 
beit über die Vegetation am Kingua Fjord in dem 
Werke über die Ergebnisse der deutschen Polar- 
expeditionen. Als eifriger Schüler SCHWENDENERS 
wandte er sich aber vor allem exakten Problemen 
zu; Arbeiten über das Collenchym und die Theorie 
des Windens zeugen davon. Dabei ging er zwar 
für das Empfinden der Botaniker, welche die An- 
wendung der sphärischen Trigonometrie auf einen 
Lebensvorgang, wie das Winden der Pflanzen, 
nicht zu schätzen wußten, zu mathematisch vor. 
— Vor allem aber beschäftigte den jungen Bo- 
taniker die geniale Micellartheorie von NÄGELI. 
Er widmete sich polarisationsoptischen Unter- 
suchungen der Zellmembranen und entdeckte 
dabei den Dichroismus der Jodfärbung, bald 
darauf den des Magdalarots, des Kongorots und 
vieler anderer Farbstoffe. Unter Zuhilfenahme 
der Micellartheorie konnte er die merkwürdigen 
Erscheinungen auf einfache Weise erklären. Eben- 
so ergab sich eine Erklärung für die auffallende 
optisch negative Reaktion der cutinisierten Mem- 
branen, die beim Erhitzen der Schnitte verschwin- 
det und beim Erstarren der eingelagerten geschmol- 
zenen Cutinmassen wieder erscheint. Dann fand 
er, daß sich der optisch anomale Kirschgummi bei 
Deformationen innerhalb der Elastizitätsgrenze 
optisch normal verhält, und er zeigte so, daß die 
optische Anomalie auf anisotrope Teilchen, wie sie 
die Micellartheorie voraussetzte, zurückzuführen 
ist. Schließlich folgte die Entdeckung der metal- 
lischen Silber-, Gold-, Platin- und Palladium- 
färbung von Fasern. Ähnlich wie bei der Golgi- 
Färbung des Nervengewebes können durch Re- 
duktion von Silbernitrat, Platin- oder Gold- 
chlorid diese Metalle elementar in die Faser ein- 
gelagert werden. Die pflanzlichen Membranen 
werden aber dabei nicht völlig schwarz, sondern 
gefärbt und weisen einen wundervollen,  farben- 
prächtigen Dichroismus auf, der mit den schönsten 
Dichroismusbeispielen aus der Mineralogie wett- 
eifert. Alle diese Untersuchungen blieben indessen 
ohne Beachtung und haben auch in keinem bo- 
tanischen Lehrbuch ihren Widerhall gefunden; 
Morısc# ist vielleicht der einzige, der in seiner 
Mikrochemie das eigentümliche optische Verhal- 
ten der cutinisierten Membranen erwähnt. 

1892 machte AMBRONN eine letzte Anstrengung, 
die Aufmerksamkeit seiner Fachgenossen auf das 
Studium der submikroskopischen Struktur der 
organisierten Substanzen zu lenken, indem er 
seine ‚Anleitung zur Anwendung des Polari- 
sationsmikroskopes bei histologischen Untersu- 
chungen‘ veröffentlichte. Auch dieser Versuch 
blieb erfolglos. Die Interesselosigkeit an der- 
artigen Problemen hatte ihren Grund nicht allein 
in der Unkenntnis der optischen Untersuchungs- 
methoden, sondern sie war in der ganzen Ent- 
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wicklung der biologischen Wissenschaften begrün- 
det: man beschäftigte sich mehr mit dem Leben; 
Vererbungsfragen, Cytologie, Reiz- und Ernäh- 
rungsphysiologie beanspruchten alle Kräfte für 
sich. Die Frage nach der Struktur der leblosen 
organisierten Substanzen mußte davor zurück- 
treten. Ungefähr gleichzeitig verlor auch die 
NAGELIsche Micellartheorie an Ansehen und galt 
dann später von den Strukturtheorien von 
Bütschri als überholt. Die Doppelbrechung der 
Membranen führte man, sofern man sie überhaupt 
noch der Erwähnung wert hielt, auf innere Span- 
nungen zurück und die Stärkekörner wurden als 
Sphärokrystalle ausgegeben. 

AMBRONN hatte NÄGELI noch kurz vor dessen 
Tode kennengelernt, ihm sein Leid geklagt und 
folgenden Trost erhalten: „Da machen Sie sich 
nur gar nichts daraus und arbeiten Sie in der alten 
Weise ruhig weiter; diese Fragen werden auch in 
der Botanik wieder einmal Beachtung erlangen, 
wenn wir es auch nicht mehr erleben.‘‘ Diese trübe 
Prophezeiung hinderte indessen AMBRONN nicht, 
sein ganzes Leben dem Studium der submikrosko- 
pischen Struktur von doppelbrechenden Sub- 
stanzen pflanzlicher und tierischer Herkunft zu 
widmen; selbst als ein anderer berühmter Bo- 
taniker ihm vorwarf, er treibe ,,botanische Allo- 
tria‘‘, ließ er sich nicht abhalten, auf diesem Ge- 
biete weiterzuarbeiten, freilich wie er anläß- 
lich eines Vortrages in der medizinisch-natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft zu Jena in seiner 
humorvollen Weise einmal bemerkte „gewisser- 
maßen unter Ausschluß der Öffentlichkeit“. 

1899 wandte sich AMBRONN völlig der Optik zu, 
indem er an den Lehrstuhl für wissenschaftliche 
Mikroskopie, den ABBE an der Universität Jena 
gegründet hatte, berufen wurde. Dadurch schied 
er aus der Reihe der Botaniker aus. Um sein 
Problem umfassend zu packen, unternahm er 
erst krystalloptische Arbeiten, zog dann alle mög- 
lichen Objekte aus der Kolloidchemie in seinen 
Untersuchungskreis und wurde so zum Kolloid- 
forscher. 

Obwohl er seine Untersuchungen an biolo- 
gischen Objekten fortsetzte, hat er es verschmäht, 
je in einer botanischen Zeitschrift seine Arbeiten 
über den Aufbau der Zellulose und der Zellmem- 
branen zusammenfassend darzustellen, vielleicht 
nicht zuletzt, weil er nie dazu aufgefordert wurde; 
dagegen folgte er 1908 der Einladung zur Mit- 
arbeit an der Festschrift für seinen ehemaligen 
Lehrer WIESNER in Wien und schrieb eine interes- 
sante Studie über die Veränderung des chemischen 
und physikalischen Verhaltens der Cellulose durch 
die Einlagerung von Zinksulfid. Selbst als kurz 
nach seinen grundlegenden Veröffentlichungen 
über die von ihm in vielen Kolloiden aufgefundene 
Stäbchendoppelbrechung durch die Entdeckung 
der Röntgendiagramme pflanzlicher Fasern seine 
Anschauungen endgültig bewiesen wurden, blieb 
er stumm; seine stille Forscherart sträubte sich, 
zu triumphieren. 
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So kam es, daß die Arbeiten AMBRONNS und 
seiner Schüler bis in die neueste Zeit den Botanikern 
verschlossen blieben; seine Entdeckungen wurden 
von der Kolloidchemie gekrönt — und trotzdem 
ist er im Grunde seines Herzens der Botanik, seiner 
in der Jugend erwählten Wissenschaft, treu ge- 
blieben. Seine jüngste Arbeit in der Zsigmondy- 
Festschrift behandelt wieder eine botanische 
Frage: „Über Gleitflächen und Verschiebungs- 
linien in Cellulosefasern‘‘, und alle seine Schüler, 
die sich fast ausnahmslos aus Physikern und 
Chemikern rekrutierten, vermochte er für seine 
biologischen Objekte zu interessieren. Mit Be- 
geisterung wurden von allen Fasern gefärbt, 
Pflanzen geschnitten, und wenn beim schönsten 
FrühlingswetterdieOptik etwas trocken schmeckte, 
zog das ganze Laboratorium aus, um unter seiner 
Führung in der floristisch so reichen Umgebung 
von Jena Erholung zu suchen. 

ALBERT FREY, Zürich. 


Hermann Ambronn und die tierische Histologie. 


Wenn HERMANN AMBRONNS polarisations- 
mikroskopische Untersuchungen an Erzeugnissen 
des Organismus meist botanische Objekte be- 
treffen, so erklärt sich das nicht nur aus des Meisters 
Herkunft von der scientia amabilis; sondern mehr 
noch ist es bedingt durch die Leichtigkeit, mit der 
die organisierten Substanzen der Pflanzen be- 
schafft werden können, auch durch ihre größere 
chemische und physikalische Widerstandsfähig- 
keit, die sie zu manchen Versuchen gegenüber 
tierischen Elementen geeigneter erscheinen läßt. 
Aber, da die vonAMBRONN neu begriindete Micellar- 
lehre anorganismische und organismische Kolloide 
in gleicher Weise umfaBt, so ist es eine Selbstver- 
ständlichkeit, daß sie in ihren wesentlichen 
Zügen auch für die organisierten Substanzen des 
Tierkörpers Geltung hat. 

Und in der Tat, soweit bisher die Doppel- 
brechung organisierter Substanzen aus dem Tier- 
körper genauer mit AMBRONNs Imbibitionsver- 
fahren untersucht wurde (MOHRING bei Chitin, 
W. I. Scumipt beim Zahnschmelz, StÜBEL bei 
Muskelfasern) hat sich ein Zusammenwirken von 
Form- und Eigendoppelbrechung ergeben, und 
insbesondere konnten beim Chitin und Zahn- 
schmelz sämtliche von der Theorie geforderten 
Tatsachen — zweimalige Umkehr des optischen 
Charakters mit steigendem Brechungsindex des 
Imbibitionsmittels, Auftreten anomaler Farben 
in der Nähe der Umkehrpunkte — aufgezeigt 
werden. So hat HERMANN AMBRONN mit seinem 
Imbibitionsverfahren auch der tierischen Histologie 
ein wertvolles Mittel zur Enträtselung des sub- 
mikroskopischen Feinbaues geschenkt. 

Daneben aber ordnen sich AmBRoNNs Einzel- 
beobachtungen an tierischen Objekten in polari- 
siertem Licht zu einem farbenreichen Strauß. 
BREWSTERS Versuche, daß wachs- und fettartige 
Substanzen (Bienenwachs, Butter, Hammeltalg 
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usw.) beim Ausstreichen auf Glas zwischen ge- 
kreuzten Nicols gleichmaBig ausléschende Massen 
ergeben, griff er wieder auf!) und zeigte, daß ihr 
optischer Charakter derselbe ist, wie jener der 
nadelförmigen Krystalle, die sich in diesen Sub- 
stanzen finden. Daraus schloß er, daß das Aus- 
streichen eine regelmäßige Orientierung submikro- 
skopischer Krystalle Micelle herbeiführe. 
Regelmäßige Ausrichtung der Wachs - Micelle 
bei einem natürlichen Objekte lehrte AMBRONN 
für die Wachsplättchen auf den Spiegeln des 
Bienenabdomens an ihrem schönen positiv ein- 
achsigen Interferenzbild im konvergenten Licht 
kennen?). Von solcher Beschäftigung mit tierischen 
Lipoiden ausgehend, lag eine Untersuchung von 
Nervenmark und Myelin nahe*). Sie brachte nicht 
nur eine lebendige Schilderung der aus Lecithin in 
Wasser hervorsprossenden Myelinfiguren unter Her- 
vorhebung ihrer Ähnlichkeit mit LEHMANNs flüssi- 
gen Krystallen, einen bemerkenswerten Vergleich 
zwischen dem Schwinden der Doppelbrechung beim 
Erwärmen, ihrer Wiederkehr beim Abkühlen einer- 
seits der mitWachs imprägnierten pflanzlichen Cuti- 
culen, andererseits der markhaltigen Nerven, son- 
dern wies auch mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
das Lecithin (nicht Cholesterin) als doppelbrechen- 
den Körper im Nervenmark auf Grund des op- 
tischen Befundes hin, was später durch GÖTHLINS 
umfassendere Versuche im wesentlichen bestätigt 
wurde. Allgemeines Ergebnis AMBRONNS war, daß 
allen Nerven eine Grundmasse (später von APA- 
THY als Neurofibrillen präzisiert) von positiver 
Doppelbrechung zukomme, die bei Anwesenheit 
des negativ doppelbrechenden Myelin entweder 
nur geschwächt oder aufgehoben oder schließlich, 
bei reichlich vorhandenem Myelin, umgekehrt 
wird. Damit ist die scharfe Grenze zwischen mark- 
haltigen und -losen Nerven verwischt. Mit HELD 
zusammen untersuchte AMBRONN*) die Mark- 
reifung des Säugernerven in polarisiertem Licht, 
wobei sich dieses Verfahren für den Nachweis feine- 
rer Unterschiede im Grad der Markreife als durch- 
aus geeignet herausstellte. Die pleochroitischen 

!) Ber. d. dtsch. botan. Ges. 6, 226. 


1859 


1888; 7, 103. 
*) Anleitung zum Gebrauch des Polarisations- 
mikroskops. S. 59. Leipzig 1899. 

*) Ber. d. Sachs. Ges. d. Wiss., math.-phys. Kl., 
42, 419. 1890. 

#) Ber. d. Sachs. Ges. d. Wiss., Math.-phys. Kl., 
67, 38. 1895 
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Färbungen!) hat unser Forscher auch bei kollagenen 
Fasern (Sehnen aus dem Mäuseschwanz), mensch- 
lichen Haaren, Tunicinfasern, Chitinsehnen mit 
Farbstoffen, Chlorzinkjodlösung und Metallen 
ausgeführt. Dabei stieß er in den Borsten am 
Mantelrand von Lingula auf ein tierisches Objekt 
mit natürlichem Pleochroismus. Bei manchen 
Chitinteilen von Krebsen, Spinnen, Heuschrecken 
bei der Radula von Schnecken sah AMBRONN?) ins- 
besondere nach Vorbehandlung mit Kalilauge 
durch Chlorzinkjodlösung Violettfärbung auftreten, 
woraus er auf die Anwesenheit von Cellulose oder 
eines sehr nahestehenden Körpers schloß, welche 
Anschauung freilich von neueren Untersuchern 
nicht geteilt wird®). Endlich beschäftigte sich 
AMBRONN4) mit dem reizenden Farbenschiller der 
männlichen Saphirinen: er folgerte aus der Än- 
derung der Farbe mit dem Einfallswinkel des 
Lichtes, daß es sich um Interferenz an dünnen 
Blättchen handeln müsse; weiter erkannte er, 
daß die an die Schale von Pleurosigma erinnernde 
Struktur auf der Rückenseite dieser , Tiere durch 
regelmäßige Ordnung kleiner Teilchen zustande 
kommt, die sich wie negativ einachsige Krystalle 
verhalten. Eine Messung der Teilchen führte ihn 
zur Ablehnung der bis dahin vertretenen An- 
schauung, die feine, regelmäßige Struktur verur- 
sache die Farben als Beugungsgitter, vielmehr 
sprach er nach jüngst erfolgten Untersuchun- 
gen des Verf. zu Unrecht — den doppelbrechen- 
den Teilchen jede wesentliche Beteiligung am 
Farbenschiller ab*), glaubte vielmehr auf eine 
hypothetische dünne Membran zwischen Cuticula 
und Strukturschicht als Erzeuger der Farben zu- 
rückgreifen zu müssen. 

So steht HERMANN AMBRONNS Lebenswerk viel- 
seitig und doch geschlossen vor uns, ein Vorbild 
feinsinnigen, nie erlahmenden Schaffens, einzig und 
allein getragen von der Freude an der Erkenntnis 
selbst, einer der reinsten und tiefsten Freuden, 
die Menschen beschieden sind. 

W. J. Scumipt, Gießen. 
1889; 
Kl., 


1) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 44, 301. 
Ber. d. Ges. d. Wiss. Leipzig, math.-naturw. 
48, 613. 1896. 

2) Mitt. d. Zool. Station Neapel 9, 475. 1890. 

3) Vgl. z.B. P. Scuutze, Der Nachweis und die 
Verbreitung des Chitins usw. Zeitschr. f. Morphol. u. 
Ökol. d. Tiere 2, 643. 1924. 

4) Mitt. d. Zool. Station Neapel 9, 478. 1890. 

5) Verhandl. d. Naturk. Ver. Bonn 82. 1926. 


Über das Element 61 (Illinium). 
Von R. J. MEYER, G. SCHUMACHER und A. Kortowskı, Berlin. 


Im Jahre 1914 hat R. J. MEYER in dieser Zeit- 
schrift!), noch ohne Kenntnis der damals eben 
erschienenen grundlegenden Abhandlung von 


!) Naturwissenschaften 1914, S. 784. Wie ich aus 
einer eben erschienen Notiz in der Nature vom 17. Juli 
1926 ersehe, hat Herr B. BRAUNER, Prag denselben 
Gedanken schon im Jahre 1902 ausgesprochen. 


MoseLey!), das Fehlen eines zwischen Neodym 
und Samarium liegenden seltenen Erdmetalls auf 
Grund der in dieser Gruppe geltenden Zwillings- 
regel vorausgesagt. Nach der Neuregelung des 
periodischen Systems hat es an zunächst erfolg- 
losen Bemühungen zur Entdeckung dieser offen- 
~~ 1) Phil. Mag. (6) 27, 711, 1914. 





772 DEHLINGER: Uber den röntgenspektrographischen Nachweis der seltenen Erde Z = 61. 


bar nur in allergeringster Konzentration in den 
Ceriterden enthaltenen Erde nicht gefehlt, und 
erst in jüngster Zeit ist es J. A. Harris, L. F. 
YNTEMA und B. S. Hopkıns!) gelungen, den posi- 
tiven Nachweis des Elements 61 zu führen, dem 
sie den Namen Illinium, Il, gegeben haben. 

Mit der Aufgabe, das in Spuren vorkommende 
Element 61 in gewissen Erdfraktionen soweit 
anzureichern, daß es spektroskopisch nachweisbar 
würde, haben wir uns seit Anfang 1920 ebenfalls 
beschäftigt. Die Vorarbeiten zu diesen Unter- 
suchungen sind in der Berliner Dissertation von 
GEORG SCHUMACHER: „Zur Kenntnis des Sama- 
riums‘ von 1921 handschriftlich niedergelegt. 
Dieser Arbeit entstammt das Präparat, das 
Gegenstand der röntgenographischen Prüfung ge- 
wesen ist, über die Herr GLOCKER mit seinen Mit- 
arbeitern in der dieser Mitteilung unmittelbar 
folgenden Veröffentlichung berichtet. 

Dieses Präparat, dessen Herstellung also schon 
fünf Jahre zurückliegt, wurde im wesentlichen 
durch fraktionierte Krystallisation der Bromate der 
Erden nach dem zuerst von C. JAMES?) für die 
Scheidung der Yttererden angegebenen Verfahren 
gewonnen. Die Übertragung dieser Methode auf 
die Spaltung der Gruppe der Ceriterden: Lanthan 
bis Europium, schien aus dem Grunde besonders 
aussichtsreich, weil gerade die am schwersten 
isolierbaren Erden: Samarium, Europium, Gado- 
linium, die bei dem klassischen Verfahren der 
Doppelnitrat-Fraktionierung in die leichtest lös- 
lichen Anteile wandern, als Bromate umgekehrt 
die am schwersten löslichen Fraktionen bilden. 
Dies bedeutet einen nicht zu unterschätzenden 
technischen Fortschritt, und man durfte hoffen, 
daß das gesuchte Element 61 bei geschickter 
Führung der Abscheidungsoperationen sich zwi- 
schen Neodym und Samarium in den schwerst- 
löslichen Fraktionen bis zur Nachweisbarkeit 
würde anreichern lassen. Es ist das derselbe 
Gedanke, den auch Hopkins und seine Mitarbeiter 


1) Journ.of the Americ. chem. soc. 48, 1585, 1926. 
2) Journ. of the Americ, chem. soc. 30, 182, 1908. 
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wissenschaften 
verfolgt haben. Daß außerdem noch die von 
URBAIN und LACoMBE!) eingeführte Methode der 
Fraktionierung der Magnesiumdoppelnitrate unter 
Zusatz von Magnesium-Wismutnitrat auf unser 
Präparat — wenn auch in nicht erschöpfender 
Weise — angewendet wurde, um den Gehalt an 
Gadolinium möglichst zu vermindern, dürfte, wie 
spätere Erfahrungen ergaben, von keiner ent- 
scheidenden Bedeutung für die Nachweisbarkeit 
von 61 sein. 

Überraschend erscheint es aber, daß der ein- 
deutige Beweis des Vorhandenseins von 61 in 
diesem immerhin als Rohmaterial zu bezeichnenden 
Präparat geführt werden konnte, das seine Ent- 
stehung einer nicht entfernt so erschöpfenden 
Behandlung verdankt, wie sie von den Herren 
Hopkins und Genossen angewendet wurde. 

Es ist wohl anzunehmen, daß man diesen 
Erfolg im wesentlichen der von Herrn GLocKER 
und seinen Mitarbeitern benutzten röntgeno- 
graphischen Diagnose mittels der K-Serie ver- 
dankt; denn die frühere Auswertung der L-Serie 
ergab infolge der zahlreichen Koinzidenzen, mit 
denen man im Röntgenspektrum unseres Präpa- 
rates, eines verhältnismäßig noch recht komplexen 
Erdgemisches, zu rechnen hatte, keine durchaus 
eindeutigen Ergebnisse, obwohl Herr GLocker 
wie auch Herr GUNTHER vom Berliner physikalisch- 
chemischen Institut damals Andeutungen fiir das 
Vorhandensein von 61 auch im L-Spektrum fest- 
stellen konnten. Solche Andeutungen waren es, 
die uns zu einer Wiederaufnahme der ganzen 
Arbeit in größerem Maßstabe veranlaßten. Bei 
dieser von R. J. MEYER und A. Korowskı unter 
nommenen Untersuchung, die in kurzer Zeit ab- 
geschlossen sein dürfte, hat Herr Privatdozent 
Dr. P. GÜNTHER, Berlin, den röntgenographischen 
Teil übernommen. Da aber die entscheidenden 
letzten Aufnahmen noch ausstehen, so sind wir 
heute noch nicht in der Lage, über das Ergebnis 
zu berichten, das an anderer Stelle ausführlich 
wiedergegeben werden wird. 


1) C.r. 137, 568, 1903; 138, 84 u. 1166, 1904. 





Über den röntgenspektrographischen Nachweis der seltenen Erde Z = 61. 
Von U, DEHLINGER, R. GLOCKER und E. Kaupp, Stuttgart. 


Die im Maiheft des Physical. Review von CoRK 
und STEPHENSON mitgeteilten Wellenlängen- 
bestimmungen der K-Serie der seltenen Erden 
ermöglicht die genaue Auswertung verschiedener 
Spektrogramme der K-Spektren eines Neodym- 
Samariumpräparates, das uns von Herrn Professor 
Dr. R. J. MEYER in Berlin zur Untersuchung auf 
die Existenz der seltenen Erde!) Z = 61 vor 
längerer Zeit übergeben worden war. Die Unter- 
suchung wurde im Winter 1924/25 und im Früh- 
jahr 1925 durchgeführt. Mit Rücksicht auf 
möglicherweise drohende Koinzidenzen mit den 
nur wenig genau intrapolatorisch ermittelbaren 





1) Im folgenden mit X bezeichnet. 


Spektrallinien anderer im Präparat enthaltener 
Elemente war aber bisher von einer Veröffent- 
lichung Abstand genommen worden. 

Wie eine orientierende Röntgenuntersuchung 
zeigte, enthielt das Präparat hauptsächlich Sama- 
rium, Gadolinium und Neodym; daneben fanden 
sich Praseodym, Cer, Lauthan und in Spuren 
Terbium, sowie Wismut, das beim Herstellungs- 
verfahren zur Abscheidung benützt worden 
war. 

Der Weg mit Hilfe des L-Spektrums den Nach- 
weis des Vorhandenseins von Z = 61 zu führen, 
wurde bald verlassen, da bei der großen Zahl 
gleichzeitig vorhandener Elemente die Haupt- 
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linien von X nahezu oder völlig mit anderen 
Linien zusammenfielen, nämlich 


Xa, + as mit Lag, und Big, (II. Ordn.) 
Xz, + By mit Pra, 


‘ mit Sm;, 


Xs, mit Gd,, + a, 
X,, mit Nd,, 
Zur Untersuchung des K-Spektrums wurde 


eine Siegbahn- Jonenröhre mit ro cm Kugeldurch- 
messer benützt, die an einem Induktor mit 30 bis 
4ocm Parallelfunkenstrecke betrieben wurde. Da 
trotz geringer Stromstärke der Brennfleck hell 
aufglühte, mußte während einer Aufnahme mehr- 
mals frisches Pulver auf die Antikathode auf- 
gebracht werden. Die Expositionszeit betrug ohne 
die jedesmal zum Neuevakuieren erforderliche 
Zeit 7 bis 13 Stunden. Ein Verstärkungsschirm 
wurde nicht angewandt. 

Zur Verfügung standen 2 Seemannsspektro- 
graphen mit 42 bzw. 49 cm Abstand der Platte 
vom Spalt. Die Spaltweite betrug bei Loch- 
kameramethode o,2 mm. Als Krystall wurde ein 
ausgesucht guter Steinsalzkrystall, der uns freund- 
licherweise von Herrn Dr. SEEMANN überlassen 
worden war, benützt. Zur Vermeidung einer Be- 
schleierung der Platten durch Streustrahlung 
wurde nur um 1—2° geschwenkt. 

Um ein Bild von der Meßgenauigkeit und der 
Notwendigkeit einer äußerst kritischen Aus- 
wertung zu geben, sind die Linien der beiden 
besten Platten jeder der 2 mit verschiedenen 
Spektrographen aufgenommenen Serien in neben- 
stehender Tabelle verzeichnet. 

Es ist somit X,, zweifelsfrei nachgewiesen. 
3ei X,,, das auf den Platten etwas stärker ist als 
X,,, ist der Einfluß einer Uberdeckung durch 
La, und Bi,, (II. Ordn.) zu diskutieren: .Da Lag 
auf keiner Platte mehr zu sehen ist, kann La, 
nicht auftreten. Auf beiden Platten fehlt Bi,, 
(II. Ordn.). Das etwa doppelt so intensive Bi,, 
II. Ordn.) könnte aber nicht für sich allein die 
auf der Platte Nr. 173 deutlich erkennbare Linie 
320,6 hervorbringen. Diese ist zweifellos X,, 
zuzuschreiben, möglicherweise schwach überdeckt 
von Big, (II. Ordn.). Bei X; liegen die Verhält- 
nisse ähnlich. Da die intensivere Linie Tb,, auf 
den beiden Platten fehlt, kommt eine Überdeckung 
von Xg durch Tb,, nicht in Betracht. 

Es sind somit 3 Linien der seltenen 
Z = 61 sicher nachgewiesen, nämlich 


Erde 


K,, 324,2 X.E. 
K,, 320,1 X.E. 
Kg 281,5 X.E. 


Wurde das Praparat vor der Aufnahme ge- 
gliiht, um Wasser und Kohlendioxyd auszutreiben, 
so waren die X-Linien gegeniiber den Samarium- 
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Wellenlängen bezogen auf Sag, 308,5 X. E. 





z 2 
: ATEM 
PI Platte | Platte G5 S48 
E Nr. 173 | Nr. 175 +2 04 
103 835 
= ri 
= > 
ag 273,1 2 ; r 
Te. Y 73 nn fauf Platte Nr. 172 
Tb N Sipe \schwach sichtbar. 
281,5 oe 
Xz f 2 282,7 
Big II 284,1 
> \ 
Gda, 287,4 257.3 287,7 
Gda \,92 5 | 292,6 1792-4 
— ur“ [293,1 
Pr, - 296,4 
Saa 313,7 | 313,8 |313,3 
Cop 315,3 
Ku 319,4 
La, 320,6 | 319,6 319,6 
Bi,, II 320,8 
“ps. 324,5 323,9 324,3 
ag 27,8 Y 
Di Il 3 a. fauf Platte Nr. 172 
a aut “er \schwach sichtbar. 
Nda, 32,5 | 331,2 31,3 
Nda, 335,4 | 335,2 13359 
Pra, 344,5 3435 — 
Cex, 356,5 356,4 - 
Lag, 370,0 | |379,0 
~< 


Größte Differenz zwischen Spalte 1 und 2 (Mittelwert) 
und Spalte 3 : 0,6 X.E. 
y ı Anfang und Ende des Schwenkungsbereiches 
< 
der Platte. 
linien viel schwächer. Man muß daraus schließen, 
daß die seltene Erde Z = 61 in einer relativ leicht 
flüchtigen Form in dem Präparat enthalten ist. 

Beim gleichzeitigen Vorhandensein zahlreicher, 
im periodischen System benachbarter Elemente 
ist das K-Spektrum, dessen Erzeugung allerdings 
technisch schwieriger ist, in bezug auf die Sicher- 
heit des Nachweises dem L-Spektrum wesentlich 
überlegen. Auch scheint die Empfindlichkeit der 
K-Linien eine größere zu sein; von Terbium war 
auf den an sich sehr stark exponierten L-Spektren 
nichts zu sehen. 

Es ist bemerkenswert, daß Hopkins!) und seine 
Mitarbeiter bei ihren kürzlich veröffentlichten er- 
folgreichen Versuchen die seltene Erde Z = 61 
durch Umkrystallisationen anzureichern, auf dem 
L-Spektrum zunächst keine Linien vorfanden, so 
daß sie sich der optischen Spektroskopie bedienen 
mußten. Erst bei größeren Konzentrationen 
konnte L,,, Lg, und wahrscheinlich Lg, nach- 
gewiesen werden. Eine Untersuchung des K-Spek- 
trums liegt dagegen noch nicht vor. 


1) Harris, Yntema, Hopkins. Nature 117, 792, 


1920. 
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GEORGII, WALTER, Wettervorhersage. Die Fort- rotation, Reibungskraft, Zentrifugalkraft werden ent- 


schritte der synoptischen Meteorologie. (Wissen- 
schaftliche Forschungsberichte, Naturwissenschaftl. 

Reihe, herausgeg. von R. Ep. LıesEesanG. Bd. XI.) 

Dresden und Leipzig: Theodor Steinkopff 1924. VIII, 

114 S. und 58 Abbild. 15x22 cm. Preis RM 4.50. 

Man war in den letzten Jahren stets in Verlegenheit 
geraten, wenn man nach einem zusammenfassenden, 
neueren Buch über Wettervorhersage gefragt wurde. 
Dieses Teilgebiet der Meteorologie hatte sich gerade 
im letzten Jahrzehnt zu neuen Anschauungen durch- 
gerungen, so daß das sonst vortreffliche Werk von 
DEFANT: ,,Wetter- und Wettervorhersage weit über- 
holt worden war, da es den Stand der Wettervorhersage 
nur bis etwa 1916 behandelte. Es ist deshalb sehr 
erfreulich, daß der Herausgeber der ,,Wissenschaft- 
lichen Forschungsberichte‘ ein Bändchen in dieser 
Reihe der Wettervorhersage gewidmet hat, dessen 
Ausarbeitung W. GEoRGI übernahm. Gestützt auf 
eine große, persönliche Erfahrung hat dieser den heu- 
tigen Stand der prognostischen Erkenntnisse in so 
anschaulicher Weise geschildert, daß das Buch auch 
für weitere Kreise leicht verständlich wird. 

Bei der großen allgemeinen Bedeutung des Themas 
erscheint es angebracht, auf den Inhalt des Werkes 
etwas ausführlicher einzugehen. 

Im ersten Kapitel werden dieGrundlagen derWetter- 
vorhersage behandelt. Es ist bezeichnend, daß ein 
kurzer historischer Rückblick mit einem Hinweis auf 
die Anschauungen von H. W. Dove beginnt, dessen 
Lehre von den Witterungszusammenhängen bereits 
den kalten, trockenenPolarstrom, den warmen, feuchten 
Äquatorialstrom kannte und heute in den modernen 
Anschauungen wieder aufgelebt ist. In den Betrach- 
tungen über die Methode der Vorausbestimmung des 
Wetters, scheint als die Ansicht des Verfassers hervor- 
"zugehen, daß die heutige Wetterprognose sich von 
dem gefühlsmäßigen Einschlag, der früher stark hervor- 
trat, vollständig freigemacht habe, eine Ansicht, die 
für manche Prognosen wohl zutreffen mag, für alle 
aber sicher nicht. Die Schilderung der Organisation 
verbreitet sich besonders über den Inhalt der Wetter- 
depesche, deren Verzifferung in Deutschland der sog 
„Schwedenschlüssel“ zugrunde liegt, der eine sehr 
eingehende Beschreibung des augenblicklich herrschen- 
den Wetterzustandes erlaubt. Die kartographische Be- 
arbeitung der Wetterlage legt neuerdings besonderen 
Wert auf die eingehende Darstellung des Bewegungs- 
zustandes der Luft durch sog. Stromlinien, d. h. durch 
Kurven, deren Tangenten in jedem Punkt der dort 
herrschenden Windrichtung entsprechen. Die beiden 
jetzt gebräuchlichen Methoden werden erläutert. Es 
sind dies die von SANDSTRÖM zuerst eingeführte Iso- 
gonen-Methode, bei der an die zunächst gezeichneten 
Linien gleicher Windrichtung die Tangentenkurven 
gezogen werden, und eine einfache Methode, die auf 
Grund der in die Arbeitskarten eingetragenen Wind- 
pfeile nach Augenmaß die Tangentenkurven zieht. 

Das zweite Kapitel, das das ausgedehnteste ist, 
bringt die Abhängigkeit des Wetters von den Luft- 
druckformen und den atmosphärischen Strömungs- 
verhältnissen. Von den beiden Hauptformen, dem 
Tiefdruck- und dem Hochdruckgebiet, werden Druck-, 
Strömungs- und Temperaturfeld besprochen, beim 
Tiefdruckgebeit außerdem noch das Niederschlags- 
feld. Der Leser wird hier in die Beziehungen zwischen 
Druck- und Strömungsfeld eingeführt. Die wirksamen 
Kräfte: Gradientkraft, ablenkende Kraft der Erd- 


wickelt. Die beiden Hauptkonvergenzlinien der Zy- 
klone, Kurs- und Böenlinie, sind durchWort und Skizze 
geschildert. Beim Temperaturfeld der Zyklone ist die 
Asymmetrie der Temperaturverteilung charakteristisch. 
Sie besteht sowohl für den Boden als auch für die 
Höhen. Einer warmen Vorderseite entspricht eine 
kalte Rückseite bis zu 9 km Höhe, darüber ist es um- 
gekehrt. Das Niederschlagsfeld zeigt den engen Zu- 
sammenhang zwischen den Konvergenzlinien und der 
Niederschlagsverteilung. Das BJERKNEssche Zyklonen- 
schema wird vorgeführt. Die Ausführungen wenden 
sich dann dem Hochdruckgebiet zu und erörtern zu- 
nächst auch für dieses die Bedeutung der gleichen 
Kräfte wie beim Tiefdruckgebiet. Im Temperatur- 
feld finden wir einen größtenteils warmen Luftkörper 
der Antizyklone bis 9 km, darüber meist negative 
Abweichungen. Die Neigung der zwischen beiden Luft- 
körpern sich einschiebenden Inversionsschicht wird 
nach den Rechnungen von MARGULES behandelt und 
an einem bestimmten Fall besprochen. Die Schwierig- 
keiten, die noch darin bestehen, die tatsächlichen 
Schichtungen mit dem BJERKNEsschen Schema in Ein- 
klang zu bringen, hat Stüve durch Einführung von 
„Abgleitflächen‘‘ zu beseitigen versucht. Die Dar- 
stellung geht auch auf sein Schema ein. 

Besonders anziehend sind die Ausführungen über 
die Entstehung der Zyklonen und Antizyklonen auf 
Grund der ByERKNEsschen ‚Wellentheorie‘‘ und der 
sog. „Tropfentheorie‘‘ von EXNER und anderen öster- 
reichischen Meteorologen. Hier findet sich Gelegenheit 
auf die Begriffe Polarfront, Okklusion, sowie auf die 
Lebensgeschichte einer Zyklone einzugehen. Für den 
praktischen Wetterdienst ist es gleichgültig, welcher 
Theorie man anhängt, da beide auf die gleichen Er- 
gebnisse hinauslaufen. 

Neben dieser Besprechung der Hauptluftdruck- 
gebilde wird das Stromfeld auch für die Randwirbel 
einer Hauptzyklone und für die Zwischengebiete, d. h. 
die Keile und Zungen hohen Drucks und die Tiefdruck- 
furchen, geschildert. Überall wird gezeigt, daß die 
Singularitäten im Strömungsfeld ein bestimmteres 
Kriterium für den Witterungscharakter abgeben als 
die Isobaren, weshalb die Strömungskarte im prakti- 
schen Wetterdienst der Luftdruckkarte vollwertig zur 
Seite zu stellen ist. 

Während diese Ausführungen dem Leser die Grund- 
tatsachen vermitteln sollen, die zu einer richtigen 
Diagnose der Witterung notwendig sind, beschäftigt 
sich das 3. Kapitel unter dem Titel: „Das Wandern 
des Wetters‘ , mit den Regeln, die man aus den Ände- 
rungen der Wetterlage von Tag zu Tag bisher ableiten 
zu können glaubte, also mit den eigentlichen Grund- 
lagen jeder Prognose. Besprochen werden die Rolle 
der allgemeinen West-Ost-Strömung, die Bedeutung 
der Cirrusbewegung für die Hoch- und Tiefdruck- 
gebiete, die Fortbewegungsform in der Art einer stetig 
fortschreitenden Neubildung des Wirbels. Letzteres 
wird dadurch hervorgerufen, daß in die Wirbelbildung 
ständig neue Luftmassen von verschiedenem ther- 
mischem Charakter einbezogen werden, was zur Regel 
führt, daß die Verschiebung der Druckgebilde senkrecht 
zum Temperaturgefalle erfolgt, und zwar derart, daß 
die höhere Temperatur auf der rechten Seite der Be- 
wegungsrichtung liegt. Für die Verlagerung der Kon- 
vergenz- und Divergenzlinien gilt nach J. BJERKNES 
die Regel: Konvergenzlinien gehen auf der nördlichen 
Halbkugel nach rechts, wenn man in Richtung des 
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Windes sieht, Divergenzlinien nach links. Eine Aus- 
nahme bilden nur die Divergenzlinien, die in Verbin- 
dung mit einer Konvergenzlinie als sog. „Vorläufer‘‘ 
auftreten. Sie verlaufen gewöhnlich von Süden nach 
Norden und bewegen sich nach rechts. Angeführt 
wird auch die GUILBERT-GROSSMANNSche Regel, die die 
verbindenden Beziehungen zwischen den Hochdruck- 
keilen und Tiefausläufern gibt und auf eine Art Wellen- 
bewegung in der Atmosphäre hinweist. Die Regel 
lautet: Tiefausläufer schreiten mit Vorliebe in 24 Stun- 
den nach derStatte der ihnen vorangehendenHochdruck- 
keile und diese nach derjenigen der vorangehenden 
Tiefausläufer fort. Daneben findet sich auch ziemlich 
häufig eine halb und eine doppelt so schnelle Verlage- 
rung, die letzte von Keil zu Keil und Tiefdruckausläufer 
zu Ausläufer. Das gleiche gilt auch für das Fortschreiten 
von Tiefdruck- und Hochdruckgebieten, die nicht als 
Ausläufer auftreten. 

Das periodische Moment im Auftreten der Zyklonen 
war bereits früh erkannt worden, indem die Wetter- 
karten immer wieder zeigten, daß Zyklonen nie ver- 
einzelt auftreten, sondern daß einer Zyklone in gewissen 
Abständen weitere folgten. Die norwegischen Mete- 
orologen haben durch Schaffung des Begriffes ,,Zyklo- 
nenfanilie‘‘ versucht, Ordnung in diesen scheinbaren 
Wirrwarr zu bringen. Sie zeigten, wie sich an der 
Polarfront nach Absterben der ersten Zyklone weiter 
südlich eine zweite Zyklone bildet und daß dieser 
Prozeß sich so oft wiederholt, bis schließlich das Passat- 
gebiet erreicht wird. Gewöhnlich sind es 4 Zyklonen, 
die auf diese Weise einander folgen. Die periodische 
Erneuerung der Zyklonenfamilie soll nach BJERKNES 
in einem Zeitraum von 5—6 Tagen erfolgen. 

Die Erörterung der Bedeutung der Fall- und Steige- 
gebiete des Luftdrucks, die zuerst von EKHOLM aus- 
führlicher behandelt wurde, führt zur DEFANTschen 
Stromlinienregel, die die Stromlinien mit den Druck- 
änderungsgebieten verbindet. Sie lautet: Verlaufen 
die Strömungslinien der Luft von einem Fallgebiet 
der Temperatur in ein Steiggebiet der Temperatur, so 
wird in letzterem Gebiet der Druck ansteigen; das umge- 
kehrte ist der Fall, wenn die Strömungslinien von einem 
Steiggebiet in ein Fallgebiet der Temperatur verlaufen. 

Dem Verfasser liegt weiter viel daran, nachzuweisen, 
wie sich die v. Fickerschen Untersuchungen über nie- 
drige und hohe Zyklonen und Antizyklonen bei der 
Wettervorhersage verwerten lassen. Wie bereits er- 
wähnt, stellt v. Ficker der im allgemeinen für die 
Wetterbildung maßgebenden und durch die thermischen 
Gegensätze verursachten Druckänderung in der Niede- 
rung, die er als die sekundäre anspricht, eine primäre 
Druckänderung in der Höhe gegenüber. Aufschlüsse 
über die gegenseitige Beeinflussung der primären und 
sekundären Druckänderung sind bereits gewonnen 
worden. Die Bildung der primären Zyklonen und Anti- 
zyklonen in den sehr hohen Schichten ist gleichfalls 
auf thermische Vorgänge zurückzuführen. Da wir 
von 12 km Höhe an bereits ein Temperaturgefälle vom 
Pol zum Äquator annehmen müssen, ist damit auch die 
Vorstellung gegeben, daß von dieser Höhe an Kälte- 
wellen von Süden und Wärmewellen von Norden 
herangeführt werden. Die Aufstellung des Begriffs 
einer Äquatorialfront (äquatoriales System) in der 
Höhe, im Gegensatz zur Polarfront, lag nahe. An der 
Entwicklung der sog. Genua-Zyklone über der italie- 
nischen Tiefebene wird die Abhängigkeit der unteren 
Druckgebilde von der primären Druckänderung in der 
Höhe gezeigt. 

Da die heutigen Anschauungen in der Meteorologie 
die atmosphärischen Vorgänge als Verlagerungen kalter 
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und warmer Luftmassen aufzufassen versuchen, war 
es das Gegebene, den Arbeiten, die sich mit den Kälte- 
und Wärmeeinbrüchen, bei denen die Geschlossenheit 
der betreffenden Luftmassen noch am augenfälligsten 
ist, einen besonderen Abschnitt zu widmen. In ihm 
wird vor allem auf die Ergebnisse der v. FickERschen 
Untersuchungen über die Kältewellen in Nordasien 
und auf die theoretischen Untersuchungen EXNERs über 
die Ausbreitung einer kalten Luftmasse eingegangen. 
Anschließend wird in ausführlicher Darstellung ein 
Kälte- und ein Wärmeeinbruch in Westeuropa behandelt. 

Das Schlußkapitel schneidet kurz die für die Weiter- 
entwicklung der Prognose sehr wichtige Frage der Vor- 
hersage des jahreszeitlichen Wetters an. Als Grund- 
lagen für die Möglichkeit einer Vorhersage für längere 
Dauer werden genannt: die Erkaltungstendenz der 
Witterung, die Beziehungen zwischen hydrographischen 
und meteorologischen Vorgängen, die allgemeine 
Zirkulation der Atmosphäre. An den Ergebnissen 
der Untersuchungen, die von MEINARDUS, WALKER, 
dem Verfasser u. a. stammen, wird dargelegt, was bis- 
her an Beziehungen zwischen hydrographischen und 
meteorologischen Vorgängen, sowie zwischen der Witte- 
rung weit entfernter Gebiete ermittelt worden ist. 

Der Aufbau des Buches ist klar und einheitlich, 
die Darstellung selbst größtenteils auch für den ver- 
ständlich, der die Meteorologie nicht als Fachstudium 
betrieben hat. Durch Bezugnahme auf Einzelfälle 
wird das zunächst allgemein Gesagte sehr anschaulich 
gemacht. Klare Wetterkartenbilder, die vornehmlich 
das Strömungsfeld typischer Wetterlagen geben, und 
charakteristische Skizzen sind in reichlichem Maße 
eingestreut. 

Wenn auch der Fachmann an manchen Stellen 
ein Eingehen auf fremde Literatur, z.B. aus England 
und Nordamerika, vermißt, oder auch hier und da ein 
stärkeres Hervorheben der z. Z. noch umstrittenen 
Bedeutung gewisser Begriffe, z. B. Zyklonenfamilie, 
gern gesehen hätte, so sollen diese kritischen Bemerkun- 
gen doch nicht den allgemeinen Wert des Buches 
schmälern, in dem wir jedenfalls eine sehr schätzens- 
werte Bereicherung der meteorologischen Literatur 
sehen müssen. K. Knoch, Berlin. 


EXNER, FELIX M., Dynamische Meteorologie. 
Zweite, stark erweiterte Auflage. Wien: Julius 
Springer 1925. VIII, 421 S. und 104 Abbild. 


15 x 23 cm. Preis RM 24.—. 

Mit der neuen Auflage ist ExNERS dynamische Mete- 
orologie vom Verlag Teubner zu Julius Springer über- 
gegangen, was nach der Ausstattung zu urteilen, dem 
Buch zustatten gekommen ist. Die im Titel erwähnte 
Erweiterung ist nicht unbeträchtlich: statt 303 jetzt 
415 Seiten, statt 84 jetzt 96 Abschnitte. 

Inhaltlich hat das Buch durch die Neubearbeitung 
sehr gewonnen. Wahrend in der ersten Auflage eigent- 
lich nur etwa das erste Drittel des Buches — gewisser- 
maßen der Ansatz des ganzen Entwurfes — von der 
wünschenswerten Übersichtlichkeit und Einheitlich- 
keit war, während der Rest sich mehr zu zersplittern 
und in Berichte über divergierende Einzeluntersuchun- 
gen aufzulösen schien, sind jetzt auch diese Teile er- 
heblich mehr zu einem organischen Ganzen zusammen- 
gewachsen, dessen Teile alle zielstrebig auf das große 
Grundproblem der Meteorologie, den Luftkreislauf 
zwischen Pol und Äquator, hingerichtet sind. So sehr 
auch jetzt noch Bescheidenheit in bezug auf das Er- 
reichte am Platze ist, so wird doch eben der große Fort- 
schritt der Meteorologie im letzten Jahrzehnt durcheinen 
Vergleich der beiden Auflagen lebendig erläutert. Und 
nicht den kleinsten Anteil daran haben die eigenen Ar- 
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beiten des Verfassers, die sich mit Vorliebe auf diesem 
Gebiet bewegen, und deren vollständige Berücksichti- 
gung dem Leser sicherlich besonders willkommen ist. 

„Den Hauptinhalt des Buches bildet die Lehre von 
den Luftbewegungen; um sie zu verstehen, ist es dann 
allerdings nötig, auf andere Teile der Meteorologie, 
wie die Lehre von der Strahlung, die Wärmelehre, 
näher einzugehen.‘‘ Damit ist der Inhalt und die Gliede- 
rung des Ganzen gegeben, die sich ganz mit der ersten 
Auflage decken, nur daß durch Zusätze und Änderun- 
gen alles auf den heutigen Stand gebracht ist. Die 
vorbereitenden Abschnitte über die Gasgesetze, die 
allgemeinen dynamischen und hydrodynamischen 
Gleichungen, Statik der Atmosphäre, vertikale Tempe- 
raturverteilung im Ruhezustand, Kinematik, sind 
mit geringfügigen Änderungen aus der ersten Auflage 
übernommen. Größer sind die Änderungen und be- 
sonders die Zusätze in den folgenden Abschnitten. 
Die ‚Zirkulation‘ nach ByJERKNES und SANDSTROM 
ist jetzt nicht nur aufgenommen, sondern auch weit- 
gehend für die Frage nach der Entstehung von Wirbeln 
in den Gedankengang hineingearbeitet worden. 

Neu hinzugekommen sind hauptsächlich die folgen- 
den Abschnitte: 42. Das Zirkulationsprinzip; 52. Zirku- 
lation und Wirbelbildung; Energieleistung derselben; 
53. Temperaturverteilung in Zirkulationen mit Wärme- 
umsatz; 54. Energieverbrauch in der Atmosphäre durch 
virtuelle innere Reibung (Austausch); 58. Die Erhal- 
tung der großen Konvektionsströmung in der Atmo- 
sphäre; 64. Wärmetransport von niedriger in höhere 
Breiten; 66. Länger andauernde Anomalien der Zirku- 
lation; 68. Bildung und Wachstum einfacher Wirbel 
in Flüssigkeiten; 75. Druck- und Temperaturverände- 
rung durch Advektion; 78. Luftkörper und Gleit- 
flächen; 79. Vorstoß und Rückgang von Luftkörpern; 
81. Beobachtungen an Kältewellen; 83. Bewegungs- 
gleichung des Kälteschwalles; 85. Bildung von Zyklo- 
nen; 87. BJERKNES Polarfront. — Von RICHARDSONS 
Weather Prediction by Numerical Process schreibt 
der Verfasser: „Es ist mir nicht gelungen, dieses wert- 
volle, aber schwierige Buch in die neue Auflage hinein- 
zuarbeiten, die allgemeine Problemstellung ist zu ver- 
schieden.‘ 

Von besonderem Interesse — auch tiir weitere Kreise 
— ist die Rolle, welche die Zyklonen in ExNERs Gedan- 
dankengang innerhalb der Gesamtzirkulation spielen. 
In den hierauf bezüglichen Abschnitten findet die 
BJERKNESsche Polarfronttheorie ihre Würdigung. Wert- 
voll ist hierbei die zusammenfassende Darstellung 
aller jener Arbeiten, namentlich österreichischer Mete- 
orologen, die man als Vorläufer oder auch als Elemente 
der BJERKNEsschen Theorie bezeichnen könnte. Durch 
den starken Einschlag eigener Arbeiten des Ver- 
fassers werden gerade diese Teile besonders interessant. 
Die sonst vertikale Zirkulation zwischen kalten und 
warmen Gebieten ‚löst sich in höheren Breiten in eine 
Reihe von längs der Meridiane nebeneinanderliegenden 
Zirkulationen auf, wie wir dies in den Zyklonen und 
Antizyklonen tatsächlich beobachten.‘ ‚Es ist daher 
kein allgemeiner Kreislauf zwischen Äquator und Pol 
vorhanden, wie ihn FERREL und OBERBECK noch an- 
genommen haben.“ ‚Die sog. Störungen (Zyklonen) 
werden somit zu einem integrierenden Bestandteil 
der allgemeinen Zirkulation der Atmosphäre.‘ Dem- 
gemäß hat der Verfasser Bedenken gegen die BJERKNES- 
sche Auffassung der Zyklonen als Wellen: ‚Was aber 
hauptsächlich gegen die Wellentheorie der Zyklonen 
spricht, ist meines Erachtens der Umstand, daß die 
Grenzfläche, an der Wellen sich bilden, ziemlich stabil 
sein muß, während der große Energieverbrauch in den 
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Zyklonen letzten Endes nur aus der atmosphärischen 
Wärmemaschine geschöpft werden kann, die eine ge- 
schlossene Zirkulation zwischen Kalt undWarm voraus- 
setzt. Oben wurde näher ausgeführt, daß die Zyklonen 
notwendige Erscheinungen des Wärmeaustausches 
zwischen den Roßbreiten und den Polargegenden sind. 
Die Luft muß von Kalt zu Warm fließen, sich hier er- 
wärmen, dann als warme Strömung von Warm zu Kalt 
zurückkehren und hier ihre Wärme abgeben. Mit der 
Vorstellung von Wellenbewegung scheint mir dieser 
Vorgang nicht vereinbar.‘ Bei der Bedeutung, die 
den eigenen Arbeiten des Autors auf diesem Gebiet 
zukommt, wird eine solche kritische Darstellung gerade 
dieses heute im Mittelpunkt der Diskussion stehenden 
Fragenkomplexes vielen sehr erwünscht sein und sicher- 
lich nicht ohne Einfluß auf die Weiterentwicklung 
dieser Probleme bleiben. 

Bei dem mathematischen Charakter des Buches ist 
es indessen kaum möglich, demjenigen, der nicht die 
erste Auflage bereits kennt, einen richtigen Eindruck 
von dem Inhalt der zweiten Auflage zu geben. Die 
Schätze, die sie birgt, werden überdies dem Leser nicht 
mühelos geboten, sondern wollen erarbeitet sein, wie 
jeder Fachmann weiß, der die oft recht knappen und 
mathematisch gehaltenen Originalarbeiten des Ver- 
fassers kennt. 

Zum Schluß sei es dem Referenten gestattet, auf 
einen Schönheitsfehler hinzuweisen, der sich leicht hätte 
vermeiden lassen. Wie in der ersten Auflage, so werden 
auch jetzt im 1. Kapitel die HERTZschen Kondensations- 
stadien ohne Kommentar wiedergegeben. Es heißt 
dort, daß das ‚Hagelstadium‘‘ eintritt, wenn bei 
adiabatischer Expansion der Gefrierpunkt unter- 
schritten wird. ‚Die Temperatur verharrt auf 0°, 
bis alles Wasser in Eis verwandelt ist.‘‘ Heute würde 
HERTZ dies nicht mehr annehmen, nachdem durch 
zahlreiche Beobachtungen festgestellt ist, daß die Tem- 
peratur bei diesem Prozeß weiter sinkt und die Wasser- 
tröpfchen unterkühlen. Das HErTzsche Hagelstadium 
war ein Phantasiegebilde, das in der Natur nicht exi- 
stiert und natürlich auch mit der Entstehung des Hagels 
nichts zu tun hat. Will man also schon aus Pietät 
darüber berichten, so sollte es doch nicht ohne eine 
kritische Bemerkung geschehen. Mit dieser Unterlas- 
sung hängt auch zusammen, daß der Unterschied der 
maximalen Dampfdrucke über unterkühltem Wasser 
und über Eis mit seinen doch sehr eindrucksvollen 
Auswirkungen in der Atmosphäre nirgendwo Erwäh- 
nung findet. Aber dies sind, wie gesagt, Schönheits- 
fehler, denn auf die Lehre von den Luftbewegungen 
haben sie kaum einen Einfluß. 

Im Ganzen stellt die neue Auflage von EXNERS 
dynamischer Meteorologie ein Werk dar, dessen Inhalt 
noch mehr als die erste Auflage den Rahmen des Ent- 
wurfs ausfüllt und für die Weiterentwicklung fast 
aller Zweige der theoretischen Meteorologie von großer 
Bedeutung sein wird. ALFRED WEGENER, Graz. 
Weltentwicklung und Welteislehre. Beitrage von C. 

HOFFMEISTER, Prof. Dr. HUMMEL, Prof. Dr. 
KIENLE, Prof. Dr. KUHL, Prof. Dr. NOLKE. 
Herausgegeben vom Bund der Sternfreunde durch 
R. HENSELING. Berlin-Potsdam: Verlag Die Sterne 
1925. 218 S. und 35 Abbildungen im Text und.auf 
Kunstdrucktafeln. 12 x 19cm. Preis RM 5.50. 

Man muß den Herren, welche sich der undankbaren 
Aufgabe unterzogen haben, ein Buch gegen HORBIGERS 
Welteislehre zu schreiben, sehr dankbar sein. H6r- 
BIGERS Lehre macht, man kann fast sagen, einen 
Siegeszug durch die Welt; ihre Anhänger sammeln sich 
aber nur aus Leuten, die wohl im Gymnasium oder 
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Realschule die Anfangsgriinde der Physik gelernt haben, 
bei denen aber die Reste, die in ihrer Erinnerung ge- 
blieben sind, nicht mehr ausreichen, irgendeine Kritik 
über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines physi- 
kalischen Vorganges zu üben. Nur so ist es möglich, 
daß eine Lehre, die allem physikalischen Denken Hohn 
spricht, eine solche Verbreitung finden kann. Dazu 
kommt, daß sich die Anhänger derselben sogar noch 
etwas darauf zugute tun, daß sie das Hilfsmittel der 
Mathematik verachten und die Intuition an ihre Stelle 
setzen; die ganze Lehre wird wie eine Offenbarung be- 
handelt, und die Anhänger glauben an die Worte des 
Meisters mit derselben Sicherheit, wie der gläubige Christ 
an das Evangelium. Daß es unter diesen Umständen 
aussichtslos ist, einen überzeugten Hörbigerianer um- 
zustimmen, ist klar, und ein Buch gegen HÖRBIGER 
kann nur für solche Leute geschrieben werden, welche 
der Lehre noch nicht verfallen sind. Es ist sehr merk- 
würdig, welche suggestive Kraft sie auf den Laien aus- 
übt; es scheint sehr schwierig zu sein, von diesen Ideen 
wieder loszukommen. Man kann daher nur warnen 
und nicht mehr retten. 

Das Buch zerfällt in eine Reihe von Abschnitten, 
von welchen der erste: „Die Entwicklung der Sterne‘ 
von KIENLE einen Überblick über jene Resultate 
kosmogonischer Untersuchungen gibt, die als gesichert 
gelten können. In seiner gedrängten Kürze und seiner 
Übersichtlichkeit bringt er Ordnung in die Vielheit der 
Ansichten, die seit Kant und Laplace entwickelt 
wurden. Es ist das einzige Kapitel, das eigentlich nicht 
von HÖRBIGER handelt, und es ist fast schade, daß es an 
die Welteislehre verschwendet wurde. 

Mit den astronomischen Vorgängen in HÖRBIGERS 
Theorie befassen sich die drei folgenden Kapitel: „Die 
Entwicklung des Sonnensystems‘ und ‚Welteislehre 
und Astronomie‘ von NÖLKE und ‚Über die Lehre von 
den Sternschnuppen und Feuerkugeln in der Welteis- 
lehre‘‘ von HOFFMEISTER. Da gerade die Eisnatur der 
Sternschnuppen den Kernpunkt der HÖRBIGERSchen 
Lehre bildet, so scheint es ganz angebracht, ihnen ein 
spezielles Kapitel zu widmen. Die Unhaltbarkeit der 
ganzen Theorie tritt hier am deutlichsten hervor. Die 
Vorgänge bei der Entstehung des Planetensystems, die 
in den anderen beiden Aufsätzen behandelt werden, 
sind eine wilde Phantasie, sind aber auch das über- 
flüssigste an der ganzen Sache; sie dienen nur da- 
zu, die Entwicklung eines Zustandes zu erklären, der 
überhaupt nicht existiert. Wenn uns HÖRBIGER ein- 
mal die Existenz seiner Eiskörper bewiesen hätte, 
dann erst käme die Frage an die Reihe, wo sie her- 
kommen. 

Die beiden letzten Kapitel: ,,Welteislehre und 
Geologie‘‘ von HUMMEL und ,, Welteislehre und Meteoro- 
logie‘ von Ktut behandeln die geologischen und 
meteorologischen Vorgänge, die nach HÖRBIGER eben- 
falls durch das Welteis beherrscht werden. Man kann 
sich kaum ein Lehrgebäude denken, bei dem ein der- 
artiger Mißbrauch mit allen physikalischen Gesetzen 
getrieben wird. Die Fehler, die gemacht werden, sind 
so grob und so zahlreich, daß es gar nicht möglich ist, 
alles zu besprechen. Die Verfasser müssen sich daher 
begnügen, das Wichtigste hervorzuheben. 

Hoffentlich kommt dieses gute Buch auch recht 
vielen Leuten in die Hände; namentlich wäre es wün- 
schenswert, wenn es unter der Lehrerschaft eine große 
Verbreitung fände; denn es wäre nichts gefährlicher, 
als wenn diese Lehre von der Autorität eines Lehrers 
gestützt, ins Volk dränge. A. Prey, Prag. 
SCHMID, JOS., Klima, Boden und Baumgestalt im 

beregneten Mittelgebirge. Neudamm: J. Neumann 
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1925. 124 S., 31 Textabbildungen und 3 Tafeln. 
Preis geh. RM 5.—. 

Eine Bestatigung der groBartigen Untersuchungen 
ENGLERS und seiner Mitarbeiter, insbesondere BURGERS, 
über die Struktur und die Wasserführung der Gebirgs- 
waldböden, verbunden mit einer Fülle von neuen Be- 
obachtungen und sehr exakt ausgeführten Experimen- 
ten über die Zusammenhänge zwischen Wald, Boden- 
bildung, Wasserführung, Klima im Mittelgebirge, 
Einblicke in den Wasserhaushalt von Wald- und Gras- 
land des südlichen Schwarzwaldes um Freiburg i. Br. auf 
Gneiß, dessen Verwitterungsprodukt (lehmiger Sand, 
z. T. reich an Steinen auf Waldboden, feinsandig oder 
lehmig, häufig von breiartiger Beschaffenheit auf zum 
Vergleich herangezogenem Grasboden) für die sorg- 
fältigen und vielseitigen Untersuchungen des Verf. zur 
Ergiebigkeit, Periodizität und Zahl der Quellen beider 
Bodentypen, zum Einfluß der verschiedenen Expo- 
sitionen und somit des Waldklimas selbst besonders gut 
geeignet erschien. Auf die zahlreichen Einzelergebnisse 
und die gewandte Versuchstechnik im Rahmen einer 
Besprechung einzugehen, verbietet der Raum. Immer- 
hin seien einige Hauptergebnisse dieses nicht nur für den 
Forstmann, sondern auch den Geographen, Geologen, 
Bodenkundler und Botaniker sehr lesenswerten Werkes 
kurz zitiert: Als für den Bodenkundler und Forstmann 
zweifellos interessantestes und der landläufigen Ansicht 
widersprechendes Ergebnis die Tatsache, daß die Ab- 
schlämmung feiner und auch gröberer Bodenteilchen 
im Grasland infolge des dicht bewurzelten Grasfilzes 
geringer ist als im Waldboden, dem man bisher einen 
vermittels seines reichen Wurzelwerkes, seines Kronen- 
daches und seiner Bodendecke (lebender und toter) 
erzielten besseren Schutz gegen Abschlammung zu- 
schrieb. Der durch seine zahlreichen Wurzelkanäle na- 
türlich drainierte Waldboden, der vermittels dieser eine 
über seine Aufnahmefähigkeit hinausgehende Wasser- 
zufuhr ständig als Sickerwässer in die Tiefe zum Grund- 
wasserspiegel abführt, vermag der abtragenden Wirkung 
abfließender Gewässer nicht in dem Maße zu wider- 
stehen, als der sich langsam, aber sehr intensiv voll- 
saugende Wurzelfilz des Graslandes, das allerdings, 
zumal es an natürlichen Abzugskanälen fehlt, bis in 
größere Tiefen durchweicht, häufig katastrophalen 
Erdrutschen unterliegt. Auf diese Weise ist trotz größe- 
rer Abtragung der Wald doch letzten Endes der bessere 
Bodenerhalter im Gebirge. 

Deutliche Unterschiede in der Wasserführung zeigen 
außerdem die Luv- und Leeseiten. Auf den Leeseiten ist 
ebenso wie im Freiland die Wasserführung ausgegliche- 
ner,während die Quellen und Bäche der Luvseiten plötz- 
lich stark ansteigen und ebenso bald wieder sinken. 

Verf. tritt der GörzıngeErschen Theorie, die ein 
Kriechen der oberen Bodenschichten in der Hang- 
richtung (langsames Abgleiten der ganzen Verwitte- 
rungsdecke unter dem Einfluß der Schwerkraft und 
starker Durchtränkung) annimmt, auf Grund seiner 
exakten Untersuchungen entgegen und führt verschie- 
dene Wuchsformen der Bäume (Baumknie, Stelzfuß- 
bildung usw.) ebenfalls auf die Abtragungsvorgänge 
in Waldböden zurück, die dem Graslande fehlen. Die 
große Zahl der ausgeführten Beobachtungen, Messungen 
usw. werden in zahlreichen Abbildungen, graphischen 
Darstellungen und Tabellen veranschaulicht. 

HARTMANN, Eberswalde. 
GEIGEL, R., Wetter und Klima. Ihr Einfluß auf den 
gesunden und auf den kranken Menschen. München: 
J. F. Bergmann 1924. IV, 419 S. 14 x 2ıcm. Preis 
geh. RM 7.80, geb. RM 9.60. 
Das Buch gibt in leichtverstandlicher Form eine 
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Einführung in die geophysikalischen Grundlagen der 
Klimakunde und bringt ein reichhaltiges Material über 
die Wetter- und Klimaelemente, ihren Einfluß auf den 
Menschen und die damit zusammenhängenden Fragen 
der Heilkunde und Hygiene. Der Verf. hat es ver- 
standen, den zuweilen etwas spröden Stoff durch eine 
frische und anregende Darstellung zu beleben; dazu 
tragen auch die vielen persönlichen Bemerkungen bei, 
die freilich manchmal nur in sehr losem Zusammen- 
hang mit dem Thema stehen. Das Buch hat aber einen 
großen Mangel: es hat seine Zeit verpaßt. Zu Beginn 
des Jahrhunderts, vielleicht auch noch vor dem Kriege, 
hätte es als eine Einführung in die medizinische Klimatoe 
logie namentlich Arzten empfohlen werden kénnen. 
Infolge seiner völligen AuBerachtlassung der neueren 
Forschungen ist dies aber heute mit gutem Gewissen 
nicht mehr möglich. Wenn die Solarkonstante noch 
zu 2,2 Grammcalorien angegeben wird, obwohl seit 1913 
allgemein mit dem ABBotschen Wert 1,9 gerechnet 
wird, so ist das ja nur ein kleiner Schénheitsfehler. 
Erstaunlich ist es aber, daß in dem ganzen Buche nichts 
von den neueren Bestrebungen, das Wesen der klima- 
tischen Einflüsse auf den gesunden und kranken Körper 
tiefer zu erfassen, nichts von den im letzten Jahrzehnt 
an verschiedenen Orten durchgeführten lichtklima- 
tischen Untersuchungen zu finden ist. Man sucht in 
dem Werke eine Erwähnungder wichtigen Feststellungen 
SCHADES ebenso vergeblich wie eine Besprechung der 
Versuche von Hitt, Dorno u.a., die Gesamtheit der 
auf die Körpertemperatur wirkenden klimatischen 
Elemente in einer Größe, der sog. Abkühlungsgröße, 
zusammenzufassen und diese exakt zu messen. In dem 
30 Seiten langen Abschnitt über „die elektrische Span- 
nung‘‘ werden Entstehung, Wirkung und Behandlung 
des Blitzschlages sowie die Vorbeugungsmaßregeln 
gegen Blitzschlag, schließlich auch das St. Elmsfeuer 
besprochen, die örtlichen Unterschiede der elektrischen 
Leitfähigkeit der Luft und des Potentialgefälles, die elek- 
trischen Störungen bei Föhn und ihre gesundheitliche 
Wirkung aber nicht erwähnt. Wenn vollends in dem Ka- 
pitel „„Wettervorhersage‘‘ derSatz steht: ‚Eine erheb- 
liche Verbesserung hat der Wetterdienst dadurch er- 
fahren, daß die neuen Schnelldampfer mit so großer Ge- 
schwindigkeit den Ozean durchqueren, daß sie an Land 
zeitig genug über das Wetter berichten können, das sie 
bei ihrer Fahrt beobachtet hatten‘‘, so mutet das im 
Zeitalter der drahtlosen Telegraphie doch etwas eigen- 
artig an. Es nimmt dann auch nicht mehr wunder, 
wenn man weiterhin von dem Wetterempfinden der 
Tiere, von der Empfindlichkeit der Alligatoren für 
feinste Bodenschwankungen und vom LAMBRECHTschen 
„Wettertelegraph‘‘ liest, während der neuzeitliche 
Weltwetterdienst überhaupt nicht erwähnt wird. 
F. Baur, St. Blasien. 
ROBITZSCH, M., Die Beobachtungsmethoden des 
modernen Meteorologen. Sammlung geophysikali- 
scher Schriften. Herausgegeben von C. MAINKA. 
Nr. 4. Berlin: Gebrüder Bornträger 1925. 125 S. 
und 25 Abbild. 16 x 24 cm. Preis RM 6.75. 

In der Meteorologie besteht das lebhafteste Bedürf- 
nis nach einer ‚„Instrumentenkunde‘‘, die neben einer 
Beschreibung der Instrumente ihre Anwendung und 
ihre Theorie behandelt. Diese Lücke wird durch 
das vorliegende Buch noch nicht ausgefüllt. Nach 
den Worten der Vorbemerkung, die den eigentlichen 
Ausführungen vorausgeschickt wird, hatte der Ver- 
fasser seine Aufgabe enger begrenzt. Das Buch soll 
sich mit Fragen physikalischer und konstruktiver Art 
befassen, auf die der Verfasser während seiner Tätigkeit 
gelegentlich gestoßen ist. Wenn auch dabei manches ge- 
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bracht wird, was nicht neu und des öfteren schon behan- 
delt ist, so glaubt der Verfasser doch, daß eine Zusam- 
menfassung dieser Tatsachen angebracht erscheint, 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei der Durch- 
führung dieses so umrissenen Arbeitsplanes die Aus- 
führungen teilweise eine subjektive Färbung erhalten 
haben. Andererseits gewinnt das in fließendem Stile 
geschriebene Buch gerade hierdurch, indem es sehr 
anregend wirkt und für den Meteorologen, der sich 
mit instrumentellen Fragen beschäftigt, Stoff zu wei- 
teren Einzelstudien bietet. 

Inhaltlich behandelt das Werk nacheinander die 
Beobachtungsmethoden zur Messung von Luftdruck, 
Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Luftströmungen, Be- 
wölkung, Sonnenschein, Strahlung, Niederschlag und 
Luftelektrizität. Trotzdem der Umfang der Dar- 
stellung in den einzelnen Abschnitten nicht gleich- 
mäßig ist, so werden doch sehr viele Überlegungen ge- 
bracht, die man an dieser Stelle zum ersten Male liest, 
oder die in der Literatur nur ganz versteckt und ver- 
streut vorhanden sind. Allerdings wünscht man sich 
stellenweise noch mehr Literaturhinweise, die eine 
Nachprüfung und eine leichtere eigene Urteilsbildung 
gestatten würden. 

Das Schlußkapitel bringt Bemerkungen über die 
Bearbeitung und die Angaben der Meßinstrumente, 
wobei im besonderen die Auswertungen in der Aerologie 
behandelt werden. 

Der Verlag Bornträger hat dem Buch eine in Druck 
und Papier gute äußere Aufmachung gegeben. 

K. Knoch, Berlin. 
HANN-SURING, Lehrbuch der Meteorologie. 4. um- 
gearbeitete Auflage. Leipzig: Chr. H. Tauchnitz 1926. 
XVI, 867 S., 6 doppelseitige Tafeln, 4 Tabellen, 
6 Kartenbeilagen und 119 Abbildungen im Text. 

Preis geh. RM 39,—, geb. RM 44,—. 

Seit dem Erscheinen der ı. Lieferung, die uns An- 
laß zu einer kurzen Besprechung gegeben hat!), bis 
zu dem jetzt vorliegenden Abschluß des gewaltigen 
Werkes ist eine etwas lange Zeit verstrichen. Aus dem 
Vorworte SÜRINGS können wir die Gründe ahnen, die 
in der notwendigen Umarbeitung gelegen haben, für 
welche Hann keine Vorbereitungen getroffen hatte. 
Daß dabei aus einem Lehrbuch mehr ein Handbuch ge- 
worden ist, möchte ich dankbar hervorheben. 

Schon der Umfang der dritten Auflage war derartig, 
daß das Buch weniger dem Anfänger als dem Forscher 
dienen konnte. Was nicht im Text verarbeitet ist, 
ist in dem wertvollen Literaturverzeichnis enthalten, 
das jedem Abschnitte beigegeben ist. SÜRING verfügt 
als Mitherausgeber der Meteorologischen Zeitschrift 
über eine besonders große Kenntnis der Literatur, die 
dem Werk sehr zustatten kam. 

Mit einer gewissen Wehmut gedenkt man der 1. Auf- 
lage vom Jahre 1901. Damals war es einem Manne wie 
Hann und einem Lehrbuch wie dem seinen noch mög- 
lich, die ganze Meteorologie darzustellen. Aber es kann 
uns auch mit freudigem Stolze erfüllen, die rapide 
Entwicklung, welche die Naturwissenschaften in den 
letzten 25 Jahren erlebt haben, auch bei der Meteorolo- 
gie anzutreffen. Wichtige Teile, wie die meteorologische 
Optik, die theoretische Meteorologie, das Problem der 
Wettervorhersage, welche im Lehrbuche nicht auf- 
genommen sind, haben inzwischen selbst ihre eigene 
Literatur bekommen. Für alle aber bleibt das Lehrbuch 
von Hann, das SÜRING in so pietätvoller und glücklicher 
Weise fortgeführt hat, das meteorologische Lehrbuch. 

A. Scuhmauss, München. 


1) Naturwissenschaften 1924, S. 174. 
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Zuschriften. 
Der Herausgeber hält sich für die Zuschriften nicht für verantwortlich. 


Optische Bestimmung der Dissoziationswärme 
der Halogene. 


Zu der interessanten Darlegung von H. Kunn (diese 
Zeitschr. 14, 600. 1926) sei folgendes bemerkt: Daß die 
Kantenserien im Bandenspektrum des Jod etwa von 
der Stelle des Maximums der selektiven Absorption 
ausgehen, wurde zuerst von K. Voct und dem Verf. 
festgestellt (Zeitschr. f. Physik 13, 301. 1923). Die 
kontinuierliche Absorption folgt dabei, wie wir zeigten, 
nur auf der einen Seite vom Maximum nach kürzeren 
Wellen hin den Formeln der klassischen Theorie. — 
Auf der langwelligen Seite vom Maximum weg ist 
scheinbar noch ein Stück weit kontinuierliche Absorp- 
tion vorhauden; das Bandenspektrum ist jedenfalls 
da nicht gleich nach dem Maximum sicher bemerklich. 
Die Stelle der maximalen Absorption, von der aus 
theoretischen Gründen die Bandenabsorption ausgehen 
sollte, wobei von der Dämpfungskorrektion abgesehen 
ist, liegt aber nach unseren Messungen bei etwa 5060 
bis 5055 AE. Nach der Untersuchung von L. KırcH- 
LING gehen die Gruppen der Kanten von etwa 5057 AE. 
aus. Die Berechnung der Kantenserien von R. MECKE 
(Ann. Phys. 71, 104. 1923), welche für die Kanten die 
Konvergenzstelle 4995 AE ergibt, stützt sich auf ge- 
nauere Wellenlängenmessungen der Jodbanden von 
W. F. Meccers und C.G. PETERS (Bull. Bureau of 
Standards Nr. 327. 1918). Ob aber bei der Extra- 
polation die Formel von DESLANDREs in der von MECKE 
oder in der von KILCHLING erweiterten Form gilt, 
scheint mir noch unsicher. 

Wenn man mit dem von L. KILcHLING, VoGT und 
mir als Konvergenzstelle fir Bandenspektrum und kon- 
tinuierliche Absorption zuerst angegebenen Wert von 
rund 5055 AE die Dissoziationswärme des Jodmoleküls 
nach der Formel von J. FRANCK berechnet, erhält man 
rund 34,5 Kalorien, was mit dem Wert übereinstimmt, 
der thermodynamisch gemessen wurde (34,5 Kalorien). 
Ob dies nur Zufall ist und ob die Lage der Konver- 


genzstelle nach KuHn richtiger ist, können erst neue 
Messungen erweisen. 

Freiburg i. Br.,deng. Juli 1926. J. KoENIGSBERGER. 
Bemerkung zu meiner Besprechung des Buches: 
Die Röntgenstrahlen als Hilfsmittel für die che- 

mische Forschung von K. Becker. 


Der Herr Herausgeber der Naturwissenschaften 
veranlaßt mich, über die Erscheinungsdaten zweier 


Publikationen, auf deren Inhalt sich meine Kritik 
(Naturwissenschaften 14, 595. Heft Nr. 25) an dem 
Buche des Herrn BEcKER stützt, folgende Fest- 


stellungen zu machen. 

Die von mir zitierte Arbeit von V. M. GOLDSCHMIDT 
ist am 22. Februar 1924 der Norwegischen Gesellschaft 
der Wissenschaften vorgelegt und am 12. Juli 1924 ge- 
druckt ausgegeben worden. Mein Hinweis auf die zu 
kurze Behandlung der quantitativen Röntgenspektral- 
analyse in dem Buche des Herrn BECKER bezieht 
sich auf die Nichterwähnung der selektiven Absorption 
im Analysenmaterial selbst, des Einflusses der ver- 
schiedenen Erregungsspannungen der Röntgenlinien, 
der Häufigkeit von Koinzidenzen und schließlich auf 
den Mangel eines Hinweises der prinzipiellen Unver- 
wendbarkeit der Festkrystallapparate. Soweit diese Ge- 
sichtspunkte den Spezialisten auf diesem Gebiet nicht 
schon vorher bekannt waren, habe ich in einer Arbeit, 
die in der Zeitschrift für angew. Chem. 37, 355— 357 
am 12. Juni 1924 erschienen ist, darauf hingewiesen. 

Herr KARL BECKER datiert das Vorwort seines 
Buches ‚Im Juli 1924". Sollte die Berücksichtigung 
der letzteren Arbeit wegen des Zeitpunktes ihres Er- 
scheinens und die wichtige Berichtigung der Behaup- 
tung, Herr HappınG habe als erster das Element 61 
nachgewiesen, auf Grund der Arbeit von V. M. GoLp- 
SCHMIDT auch in der Korrektur nicht mehr möglich 
gewesen sein, so besteht meine Kritik in diesem Punkte 
zu Unrecht. 


Berlin, den 22. Juli 1926. GÜNTHER. 
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Die Marsatmosphäre hat bei und nach der letzten 
günstigen Marsnähe (1924) wieder größere Aufmerk- 
samkeit erregt als zuvor’). 

Apams und St. JoHn?) beschreiben neuerdings 
einen Versuch, den sie im Februar 1925 angestellt 
haben, um im Marsspektrum Linien nachzuweisen, die 
von Wasserdampf und Sauerstoff in der Marsatmo- 
sphäre herrühren. Wenn man das Marsspektrum 
photographiert, erhält man außer den Linien des 
Sonnenlichtes jederzeit die Linien des Wasserdampfes 
und des Sauerstoffes, da diese beiden Gase in der Erd- 
atmosphäre reichlich vorhanden sind. Gerade deshalb 
ist es sehr schwierig, die wahrscheinlich geringere 
Absorption in der Marsatmosphäre nachzuweisen. 
Vergleichungen der Intensität der Linien z. B. im Mars- 
und im Mondspektrum haben zu keinem Ergebnis 
geführt. Man hat deshalb versucht, durch den Doppler- 
effekt eine Trennung der Linien nach ihrem Ursprung 

!) Siehe Naturwissenschaften 14, 16. 1926. 

*) WALTER S. ADAMS und CHARLES E. St. JoHn. 
An attempt to detect water-vapor and oxygen lines in 
the spectrum of Mars with the registering microphoto- 
meter. Astrophysical Journ. 63, 133. 1926. 


in der Mars- oder Erdatmosphäre zu erreichen. Man 
muß dazu einen Zeitpunkt wählen, in dem sich Mars 
und Erde mit einiger Geschwindigkeit nähern oder 
voneinander entfernen. Im vorliegenden Falle ent- 
fernten sich Mars und Erde mit einer Geschwindigkeit 
von 17,80 km/sec. Spektrallinien, die auf dem Mars 
ihren Ursprung haben, müssen deshalb (bei D) um 
0,35 AE nach der roten Seite des Spektrums ver- 
schoben sein im Vergleich mit Linien, die in der Erd- 
atmosphäre entstehen. Apams und St. JoHN haben 
mit dem 6ozölligen Mount Wilson-Spiegel und einem 
6-Prismen-Spektrographen den Mars (Belichtung 
225 Minuten) und den Taghimmel (Belichtung 30 Se- 
kunden) aufgenommen. Die beiden Spektren wurden 
durch ein registrierendes Photometer ausgewertet; 
in den registrierten Diagrammen war I mm = 0,12 AE 
bei D und = 0,19 AE bei 4 6300. In beiden Spektren 
wurde der Abstand der Wasserdampf- und Sauerstoff- 
linien bei 4 6300 bzw. 4 5900 von benachbarten Sonnen- 
linien gemessen. Wenn die Wasserdampf- und Sauer- 
stofflinien im Marsspektrum gänzlich irdischen Ur- 
sprungs sind, dann müssen die Sonnenlinien im Mars- 
spektrum gegen die Wasserdampf- und Sauerstoff- 
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linien um den vollen Betrag von 0,35 bzw. 0,37 AE 
nach Rot verschoben erscheinen. Wenn diese Linien 
ganz in der Marsatmosphäre zustande kamen, dann 
würden sie ebenso verschoben sein wie die Sonnen- 
linien, die relative Lage wäre also dieselbe wie im 
Himmelsspektrum. In welchem Maße eine relative 
Verschiebung der Linien bemerkbar wird, hängt also 
von dem Intensitätsverhältnis der irdischen und der 
Marslinien (von Wasserdampf und Sauerstoff) ab. 
Hier wird die Umkehrung benutzt: Aus der gemessenen 
relativen Verschiebung kann man auf den Absorptions- 
anteil der Marsatmosphäre schließen. Aus den Messun- 
gen folgt, daß die Wasserdampfabsorption in der Mars- 
atmosphäre 9% der Wasserdampfabsorption in der 
Erdatmosphäre ausmachte, während beim Sauerstoff 
die Marskomponente 33% der Erdkomponente betrug. 
Bei Berücksichtigung der in den beiden Atmosphären 
zurückgelegten Wege ergibt sich schließlich, daß die 
Marsatmosphäre etwa 6%, des Wasserdampfes enthält, 
der sich über Mount Wilson befindet; das bedeutet 
also eine sehr große Trockenheit. Der Sauerstoffgehalt 
ergibt sich zu */, der über dem Mount Everest liegenden 
Menge oder zu 16% des Sauerstoffgehalts über Mount 
Wilson. 

MENZEL!) versucht, durch eine theoretische Unter- 
suchung den Einfluß der Atmosphäre auf das Aussehen 
des Mars quantitativ zu erfassen. Das Gesamt-Re- 
flexionsvermögen (Albedo) des Planeten wird als 
Funktion des Streuungsvermögens der Atmosphäre 
und des Reflexionsvermégens der Oberfläche dar- 
gestellt Auf Grund der beiden bekannten Albedo- 
Werte für visuelle und photographische Strahlung 
läßt sich der Maximalbetrag der auf dem Mars vor- 
handenen Atmosphäre abschätzen. Es ergibt sich, daß 
über einem Areal des Mars höchstens !/, der über 
einem gleichgroßen Oberflächenstück der Erde liegen- 
den Atmosphäre vorhanden sein kann. Eine solche 
Atmosphäre würde an der Marsoberfläche nur einen 
ruck von 5cm Quecksilber ausüben. Dieses Er- 
gebnis steht im Einklang mit dem Beobachtungs- 
resultat von ApAMs und St. JoHN. Jedoch lassen sich 
mit einer solchen Atmosphäre nicht die Erscheinungen 
erklären, die WRIGHT?) im violetten und roten Lichte 
photographiert hat. Auch WRIGHT hatte bereits er- 
kannt, daß mit einer bloßen Zerstreuung des Lichtes 
nicht auszukommen ist. Er nahm deshalb an, daß 
die Marsatmosphäre für violettes Licht undurchlässig 
sei. MENZEL weist darauf hin, daß eine so allgemein« 
ultraviolette Absorption neben der Zerstreuung nicht 
angenommen werden kann; die Absorption müßte in 
Bändern auftreten, und solche ultravioletten Bänder 
sind im Marsspektrum nicht bekannt 

Veränderlichkeit der Sonnenstrahlung. ABBor hat 
1912 die Vermutung ausgesprochen, daß Veränderungen 
in der Intensität der Sonnenstrahlung sich im Gebiet 
der kurzen Wellen abspielen, während die Strahlung 
in längeren Wellen als 5000 AE ihre Intensität kaum 
ändert. Um die Richtigkeit dieser Vermutung und 
den Betrag der Veränderlichkeit nachzuweisen, hat 
Pettit*®) eine Apparatur gebaut, die automatisch 


o 


!) DonaLp H. MENZEL, The atmosphere of Mars. 
Astrophysical Journ. 63, 48. 1926. 
2) Siehe Naturwissenschaften 14, 16. 
%) Epıson Pettit, Ultraviolet Solar 
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arbeitet und daher ein sehr großes Beobachtungs- 
material liefert. 

Die Optik bilden zwei Quarzlinsen von 1/, Zoll 
Öffnung und 2 Zoll Brennweite, Jede der beiden 
Linsen ist in eine luftdichte Zelle eingeschlossen. Die 
inneren Flächen der einen Zelle sind mit einer Silber- 
schicht, die der anderen mit einer Goldschicht über- 
zogen. Der Silberfilm läßt die Strahlung zwischen 
3180 und 3300 AE durch, der Goldfilm Wellen zwischen 
4780 und 5000 AE. Die beiden Zellen sitzen auf einer 
Scheibe, die durch einen Motor gedreht wird. Durch 
diese Rotation werden die von den beiden Linsen 
entworfenen Sonnenbilder abwechselnd über die Löt- 
stellen eines Thermoelementes hinweggeführt. Auto- 
matisch fällt in jeder Umdrehung das ultraviolette 
Sonnenbild der Silberzelle zuerst auf die eine, dann 
auf die andere Lötstelle und eine halbe Umdrehung 
später folgt in derselben Weise das grüne Sonnenbild 
der Goldzelle. Die Ausschläge des Galvanometers 
werden fortlaufend photographisch registriert. Eine 
vollständige Vergleichung der ultravioletten und der 
grünen Strahlung vollzieht sich in 4 Minuten, und ein 
Vormittag kann bis zu 100 solcher Vergleichungen 
liefern. Da die Sonnenstrahlung vom Morgen bis zum 
Mittag abnehmende Dicken der Atmosphäre durch- 
setzt, so ergibt sich aus den Beobachtungen durch Extra- 
polation das Verhältnis der beiden Strahlungen für den 
senkrechten Einfall und außerhalb der Atmosphäre. 

Aus den Beobachtungen von Juni 1924 bis No- 
vember 1925 ergibt sich eine Zunahme des Quotienten 


ultraviolette 


Strahlung um 83%. Da die Intensität 


grüne 
der grünen Strahlung fast unverändert geblieben ist 
(Vergleich mit einer Lampe), so muß die Veränderung 
in der ultravioletten Strahlung gesucht werden. Die 
Zunahme der ultravioletten Strahlung geht parallel 
mit der Zunahme der Sonnenfleckengruppen und der 
Zunahme der Solarkonstante. 


Ultraviolett Solar- 


konstante 


Flecken 
Grün Gruppen 
SQM rer ‚68 I, 1,923 
Ze ‚76 ; 1,922 
August ‘ ‚70 ; 1,921 
September. . ‚73 1,920 
Ah: +. + +» ‚91 1,926 
Bu me m ‚95 1,925 
Juni. . . ‚98 1,927 
DR ‚97 1,932 
August I 1,930 
September. 5 1,934 
Oktober. . . I, 1,932 
November. I j 1,936 
Dezember . 1,20 8, 1,934 


Pettit weist darauf hin, daß die große Zunahme 
der ultravioletten Strahlung nicht durch eine Erhöhung 
der Sonnentemperatur beschrieben werden kann, da 
das eine Erhöhung der Solarkonstante (durch einen 
Querschnitt von 1qcm in der Minute eingestrahlte 
Energie) um 41% und eine Erhöhung der Sonnen- 
temperatur um 540° verlangen wiirde. Kr. 


and its Variations. Publications of the Astronomical 
Society of the Pacific 38, 21. 1926. 
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